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    Für meine Zimmergenossen von Flur A


    Brad Bradbeer


    Curk Burgess


    Jon Carlson


    Larry Vitale
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    Vor acht Monaten hatte ich zugesehen, wie der Sarg meines Vaters in die Erde hinuntergelassen wurde. Heute sah ich zu, wie er wieder ausgegraben wurde.


    Mein Onkel Myron stand neben mir. Ihm liefen Tränen übers Gesicht. Sein Bruder lag in diesem Sarg – das heißt, sein Bruder lag angeblich in diesem Sarg –, ein Bruder, der angeblich vor acht Monaten gestorben war, den Myron aber seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.


    Wir waren auf dem B’nai Jeshurun Friedhof in Los Angeles. Es war kurz vor sechs Uhr morgens, die Sonne ging gerade erst auf. Warum wir so früh hier waren? Einen Leichnam zu exhumieren war verstörend für Menschen, hatten die zuständigen Behörden erklärt. Es musste zu einer Uhrzeit passieren, die maximale Privatsphäre bot. Blieben nur spätnachts – ähm, nein danke – oder frühmorgens.


    Onkel Myron schniefte und wischte sich über die Augen. Er sah aus, als würde er jeden Moment den Arm um mich legen, deshalb rückte ich ein Stück von ihm ab. Ich schaute auf die aufgewühlte Erde hinunter. Vor acht Monaten war die Zukunft noch so vielversprechend gewesen. Nachdem meine Eltern ihr halbes Leben durch die Welt gereist waren, hatten sie beschlossen, in die USA zurückzukehren, damit ich endlich Wurzeln schlagen und dauerhafte Freundschaften schließen konnte.


    Innerhalb eines einzigen Augenblicks änderte sich alles. Das war etwas, das ich auf die harte Tour gelernt hatte. Deine Welt gerät nicht langsam aus den Fugen. Sie zerspringt nicht stufenweise in tausend Stücke. Sie kann so schnell zerstört werden wie ein Fingerschnipsen.


    Was war passiert?


    Ein Autounfall.


    Mein Vater starb, meine Mutter zerbrach daran, und am Ende musste ich zu meinem Onkel Myron Bolitar nach New Jersey ziehen. Vor acht Monaten waren meine Mutter und ich zu diesem Friedhof gekommen, um den Mann zu beerdigen, den wir wie keinen anderen Menschen auf dieser Welt liebten. Wir murmelten die Segnungswünsche mit. Wir schauten zu, wie der Sarg meines Vaters hinuntergelassen wurde. Ich warf sogar eine Handvoll Erde darauf.


    Es war der schlimmste Moment in meinem Leben.


    »Gehen Sie bitte ein Stück zurück«, sagte einer der Friedhofsangestellten.


    Wie nannte man jemanden, der auf einem Friedhof arbeitete? Grabpfleger klang irgendwie zu harmlos. Totengräber zu gruselig. Sie hatten einen Bulldozer benutzt, um einen Großteil der Erde abzutragen. Den Rest erledigten die beiden Männer in Overalls – nennen wir sie Grabpfleger – mit Schaufeln.


    Onkel Myron wischte sich die Tränen weg. »Alles okay, Mickey?«


    Ich nickte. Er war derjenige, der weinte, nicht ich.


    Ein Mann, der eine Fliege trug und ein Klemmbrett in der Hand hielt, machte sich stirnrunzelnd Notizen. Die beiden Grabpfleger hielten inne und warfen ihre Schaufeln aus dem Loch. Sie landeten klirrend am Rand der Grube.


    »Fertig!«, rief einer der beiden. »Dann fangen wir jetzt mit der Aushebung an.«


    Sie machten sich daran, Nylongurte unter den Sarg zu schieben, was eine ziemliche Fummelei zu sein schien. Ich hörte sie vor Anstrengung ächzen. Als sie es geschafft hatten, kamen sie herausgeklettert und nickten dem Kranführer zu. Der nickte zurück und betätigte einen Hebel.


    Der Sarg meines Vaters stieg aus der Erde auf.


    Es war nicht einfach gewesen, die Exhumierung zu veranlassen. Es gibt diesbezüglich etliche Regelungen und Vorschriften. Ich weiß nicht genau, wie Onkel Myron es geschafft hatte. Ein einflussreicher Freund hatte ihm wohl dabei geholfen. Vielleicht hatte auch die Mutter meiner besten Freundin Ema, der Hollywoodstar Angelica Wyatt, ihren Einfluss geltend gemacht. Ich schätze, die Details sind nicht wichtig. Wichtig war, dass ich kurz davor stand, die Wahrheit zu erfahren.


    Wahrscheinlich fragen sich jetzt einige, warum wir das Grab meines Vaters überhaupt öffnen ließen.


    Ganz einfach – ich musste wissen, ob Dad wirklich da drin lag.


    Nein, ich glaube nicht, dass es in den Unterlagen irgendeinen Schreibfehler gegeben hatte oder dass er in den falschen Sarg gelegt oder an der falschen Stelle beerdigt worden war. Und nein, ich glaube nicht, dass mein Dad ein Vampir oder Geist oder so was ist.


    Ich habe den Verdacht – und ja, ich weiß selbst, wie schrägt das klingt –, dass mein Vater immer noch am Leben ist.


    In meinem Fall klingt das sogar noch schräger, weil ich bei dem Unfall mit ihm im Wagen saß. Weil ich sah, wie er starb. Ich sah, wie der Sanitäter den Kopf schüttelte und den leblosen Körper meines Vaters auf einer Trage davonrollte.


    An dieser Stelle muss ich natürlich hinzufügen, dass genau dieser Sanitäter vor ein paar Tagen versucht hatte, mich umzubringen.


    »Langsam, langsam.«


    Der Kran schwenkte leicht nach links.


    Der Kranführer ließ den Sarg meines Vaters auf die Ladefläche eines Pick-ups hinunter. Er war aus schlichtem Kiefernholz. Mein Vater hätte es so gewollt, das wusste ich. Nichts Ausgefallenes. Er war nicht religiös, aber er mochte Gebräuche.


    Nachdem der Sarg mit einem dumpfen Geräusch aufgekommen war, stellte der Kranführer den Motor aus, sprang aus dem Führerhäuschen, lief zu dem Mann mit der Fliege und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Fliege warf ihm einen scharfen Blick zu. Der Kranführer zuckte mit den Achseln und ging.


    »Was sollte das?«, fragte ich.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Onkel Myron.


    Ich schluckte, als wir langsam auf die Ladefläche des Pick-ups zugingen. Myrons und meine Schritte waren synchron, was etwas seltsam war. Wir sind beide ziemlich groß – einen Meter fünfundneunzig. Wenn jemandem der Name Myron Bolitar bekannt vorkommt, dann wahrscheinlich deswegen, weil er ein Basketballfan ist. Bevor ich geboren wurde, gehörte Myron zu den besten Spielern der Duke University und schaffte es direkt in der ersten Auswahlrunde in das Team der Boston Celtics. Aber er sollte das grüne Trikot der Celtics nur ein einziges Mal tragen. Bei seinem allerersten Spiel in der Vorsaison wurde er von einem gegnerischen Spieler namens Burt Wesson gerammt, dabei verdrehte sich das Knie meines Onkels, und seine Karriere war beendet, ehe sie richtig begonnen hatte. Da ich selbst Basketball spiele – und hoffe, ihn eines Tages zu übertreffen –, habe ich mich schon oft gefragt, wie das für ihn gewesen sein musste, wenn alle Hoffnungen und Träume zum Greifen nah waren, wenn man dieses grüne Trikot anhatte, von dem man sich immer gewünscht hatte, es eines Tages zu tragen, und dann, zack, war plötzlich alles einfach so vorbei.


    Wobei … als ich jetzt auf den Sarg zuging, glaubte ich zu wissen, wie es gewesen sein musste.


    Wie schon gesagt, kann sich deine Welt innerhalb eines einzigen Augenblicks komplett verändern.


    Onkel Myron und ich blieben vor dem Sarg stehen und senkten die Köpfe. Myron warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu. Er glaubte natürlich nicht, dass mein Vater immer noch lebte. Er hatte dieser Sache nur zugestimmt, weil ich ihn darum gebeten – oder ihn vielmehr angebettelt – hatte und er sich erhoffte, dass sich die Beziehung zwischen uns verbessern würde, wenn er mir half.


    Der Kiefernsarg sah verrottet und morsch aus, so als könnte er in sich zusammenbrechen, wenn wir ihn bloß zu fest anschauten. Die Antwort lag direkt hier vor mir. Entweder war mein Dad in dieser Kiste oder er war es nicht. So gesehen eigentlich ganz einfach.


    Ich trat ein bisschen näher an den Sarg heran und hoffte, irgendetwas zu fühlen. Mein Vater lag angeblich dort drin. Sollte ich da nicht … keine Ahnung … irgendetwas fühlen, wenn es so war? Sollte sich mir nicht eine kalte Hand in den Nacken legen oder ein Schauer über den Rücken laufen?


    Ich fühlte gar nichts.


    Also war Dad vielleicht nicht dort drin.


    Ich legte eine Hand auf den Deckel des Sargs.


    »Was machen Sie da?«


    Es war der Typ mit der Fliege. Er hatte sich uns als Umwelthygiene-Beauftragter vorgestellt, allerdings hatte ich keine Ahnung, was genau das sein sollte.


    »Ich wollte nur …«


    Die Fliege stellte sich zwischen den Sarg meines Vaters und mich. »Ich habe ihnen die Vorgehensweise doch erklärt, oder?«


    »Ja, schon, ich meine …«


    »Aus Sicherheitsgründen und weil es der Respekt gebietet, darf kein Sarg vor Ort geöffnet werden.« Er klang, als würde er einen Text bei einem Lesewettbewerb vorlesen. »Dieses Behördenfahrzeug wird den Sarg Ihres Vaters in die Gerichtsmedizin überführen, wo er von ausgebildetem Personal geöffnet wird. Meine Aufgabe hier ist es, sicherzustellen, dass wir das richtige Grab geöffnet haben, dass der Sarg den Angaben über die zu exhumierende Person entspricht, dass alle Gesundheitsvorschriften eingehalten wurden und dass der Transport reibungslos und respektvoll vonstattengeht. Wenn ich Sie also bitten dürfte …«


    Ich sah Myron an. Er nickte. Langsam nahm ich die Hand von dem feuchten, erdverkrusteten Kiefernholz und trat einen Schritt zurück.


    »Danke«, sagte die Fliege.


    Der Kranführer flüsterte einem der Grabpfleger etwas zu. Der Grabpfleger wurde blass. Das gefiel mir nicht. Das gefiel mir überhaupt nicht.


    »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte ich die Fliege.


    »Was meinen Sie?«


    »Was soll dieses ganze Geflüster?«


    Die Fliege musterte sein Klemmbrett, als würde die Antwort irgendwo dort draufstehen.


    »Und?«, sagte Onkel Myron.


    »Zum jetzigen Zeitpunkt gibt es von meiner Seite nichts weiter zu berichten.«


    »Was soll das heißen?«


    Der Grabpfleger, der immer noch blass war, fing an, den Sarg mit Nylongurten zu sichern.


    »Der Sarg wird in die Gerichtsmedizin überstellt«, fuhr er fort. »Das ist alles, was ich Ihnen im Moment sagen kann.«


    Die Fliege ging zur Fahrerkabine und stieg auf den Beifahrersitz. Der Fahrer startete den Motor. Ich eilte zu seinem Fenster.


    »Wann?«, fragte ich.


    »Wann was?«


    »Wann wird der Sarg geöffnet?«


    Er warf erneut einen Blick auf sein Klemmbrett, obwohl er die Antwort bereits zu kennen schien.


    »Jetzt«, sagte er.
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    Wir waren im Büro der Gerichtsmedizin und warteten darauf, dass der Sarg geöffnet wurde, als mein Handy klingelte.


    Ich ignorierte es. Die Antwort auf die Schlüsselfrage meines Lebens – lebte mein Vater oder war er tot? – lag nur wenige Momente entfernt.


    Ein Anruf konnte warten, oder?


    Andererseits hatte ich gerade nichts Besseres zu tun. Vielleicht wäre ein Anruf eine willkommene Ablenkung. Ich warf einen verstohlenen Blick auf das Display und sah, dass es meine beste Freundin Ema war. Emas richtiger Name ist Emma, aber sie trägt immer von Kopf bis Fuß Schwarz und hat ziemlich viele Tattoos, weshalb sie an der Schule als »Emo« verschrien ist, und irgendwann hatte jemand die geniale Idee, »Emma« und »Emo« zu kombinieren und ihr den Spitznamen Ema zu geben.


    Der Name ist hängen geblieben.


    Mein erster Gedanke: Oh Gott, es ist etwas mit Löffel passiert!


    Onkel Myron schaute über meine Schulter und deutete auf das Display. »Ist das Angelica Wyatts Tochter?«


    Ich runzelte die Stirn. Als ob ihn das etwas angehen würde. »Yep.«


    »Ihr beiden seid ziemlich eng geworden.«


    Ich runzelte noch mehr die Stirn. Als ob ihn das etwas angehen würde. »Yep.«


    Für einen Moment war ich unentschlossen, was ich machen sollte. Vielleicht demonstrativ ein paar Schritte weggehen und den Anruf entgegennehmen. Onkel Myron konnte ziemlich schwer von Begriff sein, aber selbst er würde den Wink verstehen. Ich hielt mein Handy hoch und sagte: »Ähm, könntest du vielleicht …?


    »Was? Ach so, natürlich. Entschuldige.«


    Ich ging dran und sagte: »Hey.«


    »Hey.«


    Wie schon erwähnt, war Ema meine beste Freundin. Wir kannten uns erst seit ein paar Wochen, aber es sind gefährliche und verrückte Wochen gewesen, lebensbejahende und lebensbedrohliche Wochen. Es gab Leute, die konnten ihr Leben lang miteinander befreundet sein, ohne dass die Verbundenheit zwischen ihnen annähernd so eng war wie zwischen Ema und mir.


    »Gibt es schon etwas Neues zu … ähm …?« Ema wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Mir ging es genauso.


    »Das Ergebnis kann jeden Moment da sein«, sagte ich. »Wir sind gerade in der Gerichtsmedizin.«


    »Oh, tut mir leid. Da hätte ich lieber nicht stören sollen.«


    In ihrer Stimme schwang ein Unterton mit, der mir nicht behagte. Ich spürte, wie mir das Herz in die Kehle sprang.


    »Was ist los?«, fragte ich. »Geht es um Löffel?«


    Löffel war mein bester Freund. Das letzte Mal, als ich ihn sah, lag er im Krankenhaus. Er war angeschossen worden, als er uns das Leben rettete, und würde möglicherweise nie wieder laufen können. Ich schob den grauenhaften Gedanken pausenlos beiseite. Gleichzeitig grübelte ich pausenlos darüber nach.


    »Nein«, sagte sie.


    »Hast du irgendetwas Neues gehört?«


    »Leider nicht. Seine Eltern lassen mich auch nicht zu ihm.«


    Löffels Mom und sein Dad hatten mir verboten, sein Zimmer zu betreten. Sie gaben mir die Schuld an dem, was passiert war. Ich auch.


    »Was ist dann los?«, fragte ich.


    »Ich hätte nicht anrufen sollen. Ist nicht weiter wichtig.«


    Was mich erst recht davon überzeugte, dass es sehr wohl um etwas Wichtiges ging.


    Ich wollte gerade widersprechen und sie dazu bringen, mir zu sagen, warum sie angerufen hatte, als die Fliege hereinkam.


    »Ich muss Schluss machen«, sagte ich. »Ich melde mich, sobald ich kann.«


    Ich legte auf. Myron und ich traten auf die Fliege zu. Er hatte den Kopf gesenkt und machte sich Notizen.


    »Und?«, sagte Myron.


    »Die Ergebnisse müssten jeden Moment vorliegen.«


    Ich merkte, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Dann fragte ich: »Was sollte dieses Geflüster?«


    »Entschuldigung?«


    »Auf dem Friedhof. Der Kranführer hat erst ihnen etwas zugeflüstert und dann einem der Männer, die das Grab ausgehoben haben.


    »Oh«, sagte er. »Das.«


    Ich wartete.


    Die Fliege räusperte sich. »Dem Kranführer und den Grabpflegern« – okay, sie wurden also tatsächlich so genannt – »ist aufgefallen, dass der Sarg sich ein bisschen …« Er legte den Kopf schräg, als würde er nach dem passenden Wort suchen.


    Nachdem ungefähr drei Sekunden vergangen waren, die sich wie eine Stunde anfühlten, sagte ich: »Dass der Sarg sich ein bisschen was?«


    »Dass er sich ein bisschen leicht anfühlte.«


    »Mit leicht meinen Sie, er hätte schwerer sein müssen?«, hakte Myron nach.


    »Ähm, ja. Aber sie haben sich geirrt.«


    Das ergab keinen Sinn. »›Sie haben sich geirrt‹ soll heißen, dass der Sarg sich doch nicht leicht anfühlte?«


    »Genau.«


    »Wie das?«


    Er hob sein Klemmbrett, als könnte es wie ein Schild Angriffe abwehren. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Erst wenn mir die notwendigen Unterlagen vorliegen.«


    »Welche notwendigen Unterlagen?«


    »Ich muss jetzt leider gehen.«


    »Aber …«


    Hinter mir ging die Tür auf. Eine Frau in einem Hosenanzug kam herein. Wir drehten uns alle zu ihr um und sahen sie an.


    »Die Untersuchung ist fertig.«


    »Und?«


    Die Frau schaute sich kurz verstohlen um, als wollte sie sich vergewissern, dass uns niemand belauschte. »Folgen Sie mir bitte«, sagte sie.
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    >>Vielen Dank für Ihre Geduld. Ich bin Dr. Botnick.«


    Ich hatte damit gerechnet, dass ein Gerichtsmediziner irgendwie etwas Makabres an sich hätte oder gruselig aussehen würde. Ich meine, Gerichtsmediziner beschäftigen sich den ganzen Tag mit toten Menschen. Sie schneiden sie auf und versuchen herauszufinden, woran sie gestorben sind.


    Aber Dr. Botnick war eine kleine Frau mit einem fröhlichen Lächeln und orangeroten Haaren, was an so einem Ort seltsam fehl am Platz wirkte. In ihrem Büro gab es keinerlei persönliche Gegenstände wie zum Beispiel gerahmte Familienfotos, andererseits – wer wollte in einem von so viel Tod erfüllten Raum schon gern die Bilder seiner Liebsten anschauen? Auf ihrem Schreibtisch war nichts außer einer Schreibunterlage aus braunem Leder, einer dazu passenden Briefablage (leer), einem Notizenhalter, einem Stiftbecher (zwei Kugelschreiber und ein Bleistift) und einem Brieföffner. An den Wänden hingen ein paar Diplome.


    Sie lächelte uns weiter an. Ich schaute zu Myron. Er wirkte verloren.


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin nicht besonders gut im Umgang mit Menschen. Andererseits hat sich bis jetzt noch keiner meiner Patienten beschwert.« Sie fing an zu lachen. Ich lachte nicht mit. Onkel Myron auch nicht. Sie räusperte sich und sagte: »Verstehen Sie?«


    »Sicher«, sagte ich.


    »Na ja, weil meine Patienten doch, ähm, tot sind.«


    »Schon klar«, sagte ich.


    »Das war vermutlich etwas daneben, nicht wahr? Mein Fehler. Ich muss gestehen, ich bin ein wenig nervös. Das ist eine ungewöhnliche Situation.«


    Mein Puls beschleunigte sich.


    Dr. Botnick sah Myron an. »Wer sind Sie?«


    »Myron Bolitar.«


    »Der Bruder von Brad Bolitar?«


    »Ja.«


    Ihr Blick fand meinen. »Dann müssen Sie sein Sohn sein.«


    »Der bin ich«, sagte ich.


    Sie schrieb etwas auf ein Blatt Papier. »Darf ich Sie bitten, mir die Todesursache zu nennen?«


    »Ein Autounfall«, sagte ich.


    »Verstehe.« Sie machte sich eine weitere Notiz. »Ein Antrag auf Exhumierung wird in der Regel dann gestellt, wenn die Grabstelle verlegt werden soll. Das ist hier nicht der Fall, oder?«


    Myron und ich verneinten.


    »Wo ist Kitty Hammer Bolitar?«, fragte Dr. Botnick.


    Kitty Hammer Bolitar war meine Mutter.


    »Sie ist nicht hier«, sagte Myron.


    »Nun, das sehe ich. Wo ist sie?«


    »Sie ist gerade unpässlich«, sagte Myron.


    Dr. Botnick runzelte die Stirn. »Sie meinen, sie ist kurz zur Toilette?«


    »Nein.«


    »Kitty Hammer Bolitar ist als Ehefrau angegeben und somit die nächste Angehörige«, fuhr Dr. Botnick fort. »Sie sollte anwesend sein. Warum ist sie nicht gekommen?«


    »Sie ist in einer Entzugsklinik in New Jersey«, antwortete ich.


    Sie sah mich an. Ihr Blick war freundlich und vielleicht ein bisschen mitfühlend. »Es gab mal eine berühmte Tennisspielerin namens Kitty Hammer. Ich habe sie bei den US Open gesehen, als sie gerade mal fünfzehn war.«


    Ein Fels legte sich auf meine Brust.


    »Das tut hier nichts zur Sache«, sagte Myron scharf.


    Ja, das war meine Mutter. Kitty Hammer Bolitar hätte eine der größten Tennisspielerinnen aller Zeiten werden können, zusammen mit Billie Jean King und den Williams-Schwestern. Dann passierte etwas, das ihrer Karriere ein Ende setzte: Sie wurde schwanger.


    Mit mir.


    »Sie haben recht«, sagte Dr. Botnick. »Bitte entschuldigen Sie.«


    »Hören Sie«, sagte Onkel Myron. »Sind seine sterblichen Überreste nun dort drin oder nicht?«


    Ich versuchte, die Antwort von ihrem Gesicht abzulesen, aber es gab nicht das Geringste preis. Dr. Botnick hätte eine großartige Pokerspielerin abgegeben. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ist das der Grund, warum Sie hier sind?»


    »Ja«, sagte ich.


    »Um herauszufinden, ob Ihr Vater im richtigen Sarg ist?«


    Wieder sagte ich Ja.


    »Was veranlasst Sie zu der Annahme, Ihr Vater wäre nicht dort drin?«


    Wie sollte ich das erklären?


    Dr. Botnick sah mich an, als würde sie mir wirklich helfen wollen. Aber sogar unausgesprochen in meinem Kopf klang es völlig krank. Ich konnte ihr nicht von der Hexe erzählen, die von sich sagte, Lizzy Sobek zu sein, die Holocaust-Heldin, von der jeder glaubte, sie sei während des Zweiten Weltkrieges gestorben. Ich konnte ihr nicht von Abeonas Zuflucht erzählen, der geheimen Organisation, die Kinder in Not rettete, und wie Ema, Löffel, Rachel und ich in ihrem Dienst unser Leben riskiert hatten. Ich konnte ihr nicht von dem unheimlichen Sanitäter mit den rotblonden Haaren und den grünen Augen erzählen, der meinen Vater wegbrachte und dann acht Monate später versuchte, mich umzubringen.


    Wer würde so etwas Durchgeknalltes glauben?


    Onkel Myron sah, wie ich unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her rutschte. »Die Gründe sind vertraulich«, versuchte er mir zu helfen. »Würden Sie uns bitte einfach sagen, was Sie in dem Sarg gefunden haben?«


    Dr. Botnick kaute auf dem Ende ihres Kulis. Wir warteten.


    »Ist mein Bruder in dem Sarg, ja oder nein?«, versuchte Myron es noch mal


    Sie legte den Kuli auf die Schreibunterlage und stand auf.


    »Warum kommen Sie nicht mit und schauen es sich selbst an?«
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    Wir liefen einen langen Flur entlang.


    Dr. Botnick ging voraus. Der Flur schien mit jedem Schritt enger zu werden, als würden die gekachelten Wände immer näher rücken. Ich wollte mich schon hinter Myron zurückfallen lassen und im Gänsemarsch weitergehen, als sie vor einer kleinen Glasfront stehen blieb.


    Dr. Botnick steckte den Kopf durch die Tür. »Fertig?«


    »Gib mir noch zwei Sekunden«, antwortete eine Stimme.


    Dr. Botnick schloss die Tür wieder. Vor der vergitterten Scheibe war ein Sichtschutz heruntergelassen, sodass wir nichts sehen konnten.


    »Sind Sie so weit?«, fragte Dr. Botnick.


    Ich zitterte. Wir waren hier. Der Moment war gekommen. Ich nickte. Myron sagte Ja.


    Der Sichtschutz hob sich wie der Vorhang bei einer Theateraufführung. Als er oben war – als ich in den Raum schauen konnte –, fühlte es sich an, als hätte mir jemand auf jedes Ohr eine große Muschel gedrückt. Niemand rührte sich. Keiner sagte etwas. Wir standen bloß da.


    »Was …?«


    Die Stimme gehörte Onkel Myron. Vor uns war eine Bahre. Und auf der Bahre stand eine silberne Urne.


    Dr. Botnick legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ihr Vater wurde eingeäschert. Seine Asche kam in diese Urne und wurde begraben. Das ist nicht unbedingt üblich, aber auch nicht völlig ungewöhnlich.«


    Ich schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Habe ich das richtig verstanden?«, sagte Myron. »In diesem Sarg hat sich nichts als Asche befunden?«


    »Ja.«


    »DNS«, sagte ich.


    »Verzeihung?«


    »Kann man mit Asche einen DNS-Test durchführen?«


    »Ich verstehe nicht. Warum sollte ich das tun?«


    »Um zu bestätigten, dass sie meinem Vater gehört.«


    »Um zu bestätigen, dass …?« Dr. Botnick sah mich einen Moment prüfend an, bevor sie antwortete: »Das ist technisch leider nicht möglich.«


    Ich sah Myron an. Ich hatte Tränen in den Augen. »Verstehst du nicht?«, sagte ich.


    »Verstehe ich was nicht?«


    »Er lebt.«


    Myron wurde blass. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Fliege den Flur entlanggeeilt kam.


    »Mickey …«, begann Myron.


    »Jemand versucht, seine Spuren zu verwischen«, sagte ich. »Wir hätten ihn nicht einäschern lassen.«


    »Ich fürchte, da irren Sie sich.«


    Es war die Fliege. Er hielt ein offiziell aussehendes Dokument hoch.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Die Vollmacht, den Leichnam von Brad Bolitar nach der Gesetzgebung des Staates Kalifornien einzuäschern. Es wurde alles rechtmäßig festgehalten, einschließlich der notariell beglaubigten Unterschrift der nächsten Angehörigen.«


    Onkel Myron griff nach der Vollmacht, aber ich war schneller. Mein Blick wanderte sofort zum unteren Rand des Papiers.


    Es war von meiner Mutter unterschrieben worden.


    Ich spürte, wie Myron mir über die Schulter schaute.


    Kitty Hammer Bolitar hatte in ihrer Zeit als Tennisspielerin eine Menge Autogramme gegeben. Ihre Unterschrift war ziemlich einzigartig, mit einem großen geschwungenen K und einem Kringel auf der rechten Seite des H. Diese Unterschrift enthielt beides.


    »Das ist eine Fälschung!«, rief ich, obwohl es nicht wie eine Fälschung aussah. »Es muss eine Fälschung sein.«


    Alle sahen mich an, als würde mir plötzlich ein dritter Arm aus der Stirn wachsen.


    »Sie wurde notariell beglaubigt«, sagte die Fliege. »Das bedeutet, dass eine unabhängige Person die Unterschrift Ihrer Mutter bezeugt und bestätigt hat.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht …«


    Die Fliege nahm mir das Dokument aus der Hand. »Tut mir leid«, sagte er. »Mehr können wir nicht für Sie tun.«
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    Sackgasse.


    Wir saßen am Flughafen im Boardingbereich und warteten auf unseren Flug nach Hause. Onkel Myron starrte übertrieben konzentriert auf das Display seines Handys. »Mickey?«


    Ich sah ihn an.


    »Findest du nicht auch, dass es langsam an der Zeit ist, mir zu erzählen, was los ist?«


    Doch. Onkel Myron verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Er hatte einen Gefallen eingefordert und sich selbst in die Schusslinie begeben. In gewisser Hinsicht hatte er sich mein Vertrauen verdient. Aber es gab noch ein paar andere Dinge zu bedenken. Erstens war mir mehr als einmal von Abeonas Zuflucht eingeschärft worden, Myron nichts zu erzählen. Das konnte ich nicht einfach ignorieren.


    Zweitens – und das war der eigentliche Knackpunkt – gab ich immer noch Myron die Schuld daran, was mit meinen Eltern passiert war. Als meine Mutter mit mir schwanger wurde, nahm Onkel Myron die Neuigkeit nicht sonderlich gut auf. Er traute meiner Mutter nicht. Er und mein Vater hatten sich deswegen gestritten. Es endete damit, dass meine Eltern davonliefen, ins Ausland gingen und erst Jahre später zurückkehrten und … tja, das führte dazu, dass mein Dad jetzt »vielleicht tot« und meine Mutter in der geschlossenen Abteilung einer Entzugsklinik war.


    Onkel Myron wartete auf meine Antwort. Ich überlegte, wie ich mich am besten herausreden könnte, als mir einfiel, dass ich Ema noch nicht zurückgerufen hatte. Ich hielt mein Handy hoch und sagte: »Da muss ich dran«, obwohl es gar nicht geklingelt hatte.


    Ich stellte mich ein paar Schritte abseits und tippte in der Anruffunktion auf Emas Namen. Sie meldete sich sofort.


    »Und?«, sagte Ema.


    »Und nichts.«


    »Was? Hattest du nicht gesagt, dass ihr jeden Moment das Ergebnis bekommen würdet?«


    »Doch. Das haben wir auch.«


    Ich erklärte ihr, dass mein Vater eingeäschert worden war. Sie hörte zu, wie immer ohne mich zu unterbrechen. Ema gehörte zu den Menschen, die einem ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit schenkten, wenn man ihnen etwas erzählte. Sie konzentrierte sich auf das Gesicht ihres Gegenübers. Ihr Blick blieb ruhig und huschte nicht ständig woanders hin. Sie nickte nicht an unpassenden Stellen. Selbst jetzt am Telefon spürte ich diese ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Und du bist sicher, dass es ihre Unterschrift ist?«


    »Sieht zumindest definitiv nach ihrer aus.«


    »Aber sie könnte auch gefälscht worden sein«, sagte Ema.«


    »Unwahrscheinlich. Ich meine, sie wurde von einem Notar beglaubigt. Aber …« Ich verstummte.


    »Was?«


    »Nach dem Tod meines Vaters, na ja, da ist sie komplett zusammengebrochen.«


    »Sie fing an, Drogen zu nehmen?«


    »Ja.« Unschöne Erinnerungen stiegen in mir hoch. »Genauer gesagt, war sie die meiste Zeit so weggetreten, dass … Ich weiß nicht, wie sie so eine Entscheidung hätte treffen sollen.«


    »Und was jetzt?«


    »Ich fliege nach Hause. Heute Nachmittag habe ich Basketballtraining.«


    Ja, ich weiß. Wer denkt in so einem Moment schon an sein Basketballtraining? Tja, ich tue das. Mir ist klar, dass das ziemlich komisch klingt. Aber selbst jetzt – oder vielleicht gerade jetzt – hatte ich das Bedürfnis, auf dem Feld zu stehen und zu spielen. Ich wollte, dass es einen Moment lang nichts Wichtigeres als Basketball gab. Das war der Ort, an dem ich aufblühte, der mir eine Flucht bot, und danach sehnte ich mich, ganz egal, was gerade sonst um mich herum passierte.


    »Gibt es irgendwas Neues über Löffels Zustand?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Was ist mit Rachel?«


    Stille.


    Ich wartete. Nach Rachel zu fragen war vielleicht ein Fehler. Ich weiß es nicht. Rachel gehörte zu unserer kleinen Truppe, auch wenn sie als beliebtestes und wahrscheinlich heißestes Mädchen der Schule nichts mit uns gemeinsam zu haben schien.


    »Rachel geht es gut«, sagte Ema. Ihre Stimme klang wie eine zuschlagende Tür. »Sie kommt klar, glaube ich.«


    Ich musste versuchen, Rachel zu erreichen, wenn ich zurück war. Ich hatte eine riesige Bombe – eine lebensverändernde Bombe – über ihr platzen lassen und war dann nach Los Angeles geflogen. Das musste ich in Ordnung bringen.


    »Warum hast du vorhin angerufen?«, fragte ich.


    »Das hat Zeit, bis du wieder da bist.«


    »Jetzt sag schon, Ema. Ich kann etwas Ablenkung gebrauchen.«


    Sie atmete tief ein. Ich sah sie vor mir, wie sie allein in dieser riesigen bewachten Villa saß. »Warum wir?«, fragte sie.


    Ich wusste, was sie meinte. Nichts von all dem, was wir in den letzten Wochen erlebt hatten, war zufällig passiert. Eine Geheimorganisation namens Abeonas Zuflucht hatte Ema, Löffel, Rachel und mich rekrutiert, um Kindern und Jugendlichen zu helfen, die in Not waren. Aber wir hatten uns weder für diesen Job beworben, noch hatte uns vorher irgendjemand gefragt, ob wir bei dieser Sache mitmachen wollten. Es war einfach so … passiert.


    »Das frage ich mich jeden Tag«, sagte ich.


    »Und?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Es muss einen Grund geben«, sagte Ema. »Zuerst Ashley, dann Rachel und jetzt …«


    »Jetzt was?«


    »Es wird wieder jemand vermisst«, sagte sie.


    Mein Griff um das Handy wurde fester. »Wer?«


    »Du kennst ihn nicht.«


    Es war wahrscheinlich albern, aber ich hatte gedacht, ich würde jeden kennen, den Ema kennt. Vielleicht lag es daran, wie perfekt sie das dicke Außenseitermädchen spielte. Die anderen Schüler machten sich gern über ihr Gewicht und ihre schwarzen Klamotten lustig. In der Mittagspause saß Ema immer allein in der Cafeteria, mit finsterer Miene, die sie zu so einer Art Kunstform kultiviert hatte.


    »Aber du kennst ihn?«, sagte ich.


    »Ja.«


    »Wer ist es?«


    »Er … na ja, er ist so was wie mein Freund.«
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    Mann, mit der Antwort hatte ich nicht gerechnet.


    Warum wusste ich nicht, dass Ema einen Freund hatte? Wie hatte sie so etwas vor mir geheim halten können? Ich meine, nicht dass mich jemand falsch versteht. Ich fand es toll. Ema war so unglaublich. Sie verdiente es, jemand zu haben.


    Warum war ich dann sauer?


    Weil wir uns immer alles erzählten, oder? Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Ich hatte ihr alles erzählt, aber vielleicht war das eine einseitige Sache gewesen. Zumindest schien es Dinge zu geben, die Ema lieber für sich behielt.


    Wie hatte sie mir nicht erzählen können, dass sie einen verdammten Freund hatte?


    Andererseits, hatte ich ihr von Rachel und mir erzählt? Davon dass zwischen uns vielleicht ein bisschen mehr war als nur Freundschaft?


    Nein.


    Warum nicht? Wenn Ema meine beste Freundin war, warum hatte ich ihr dann nicht von Rachel erzählt?


    »Alles okay?«, fragte Onkel Myron.


    Wir saßen mittlerweile im Flieger, nebeneinandergezwängt in der letzten Reihe. Der Fußraum in Flugzeugen ist für Menschen konzipiert, die ungefähr einen halben Meter kleiner sind.


    »Mir geht’s gut«, sagte ich.


    »Und was jetzt?«, sagte Onkel Myron.


    »Was meinst du?«


    »Du hast mich gebeten, dir zu helfen, das Grab deines Vaters zu exhumieren, oder?«


    »Ja.«


    Onkel Myron versuchte, mit den Achseln zu zucken, aber der Sitz war zu klein dafür. »Nachdem wir das getan haben, was ist dein nächster Schritt?«


    Das hatte ich mich natürlich selbst schon gefragt. »Ich weiß es noch nicht.«


    Sobald wir gelandet waren, rief ich Ema an. Sie ging nicht dran. Ich versuchte es bei Rachel. Dasselbe. Ich schrieb ihnen, dass ich wieder in New Jersey war. Danach rief ich im Krankenhaus an, aber man wollte mich nicht mit Löffels Zimmer verbinden.


    »Wir dürfen keine Anrufe zu diesem Patienten durchstellen«, wurde mir erklärt.


    Das gefiel mir nicht.


    Wir waren pünktlich gelandet, was bedeutete, dass ich es zum Basketballtraining schaffen würde. Wegen dem Trip nach Los Angeles hatte ich es die letzten Tage verpasst. Das bedeutete, dass ich mit meinen Mannschaftskollegen nicht auf demselben Level sein würde, was mir ein bisschen Sorgen machte. Ich hatte noch nicht mit der Schulmannschaft trainiert, und ich wusste, dass ich ziemlich hinterherhinken würde.


    Die Kasselton High, auf die ich ging, seit ich bei Onkel Myron wohnte, hatte eine Senior- und eine Juniormannschaft. Die Neunt- und Zehntklässler spielten in der Juniormannschaft und bis jetzt hatte Coach Grady in seiner zwölfjährigen Tätigkeit als Trainer der Kasselton Camels nie einen Neunt- oder Zehntklässler in die Seniormannschaft geholt.


    Achtung, Tiefstapel-Alarm: Ich, ein einfacher kleiner Zehntklässler, war probeweise in die Seniormannschaft aufgenommen worden.


    Ich konnte es nicht erwarten, aufs Spielfeld zu kommen, aber als Onkel Myron vor der Schule den Wagen anhielt, zog mein Magen sich zusammen. Myron musste den Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen haben.


    »Bist du nervös?«


    »Ich?« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«


    Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es braucht vielleicht ein bisschen, um nach dem langen Flug warm zu werden«, sagte er, »aber sobald du auf dem Platz bist und den Ball in der Hand hast …«


    »Schon klar, danke«, unterbrach ich ihn.


    Es war nicht so, dass ich mir Sorgen um meine sportlichen Leistungen machte.


    Das Problem waren meine Mannschaftskollegen. Kurz gesagt, sie hassten mich.


    Weder den Seniors noch den Juniors gefiel der Gedanke, dass ein einfacher Zehntklässler ihre Party crashte.


    Ich hörte Lachen aus der Umkleidekabine, aber sobald ich durch die Tür kam, verstummten alle Geräusche, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Troy Taylor, der Mannschaftskapitän, musterte mich finster. Troy und ich kamen nicht sonderlich gut miteinander klar, um es mal vorsichtig zu formulieren. Ich wandte den Blick ab und machte einen der Spinde auf.


    »Die Reihe nicht«, sagte Troy.


    »Was?«


    »Die Spinde in der Reihe sind für diejenigen reserviert, die sich durch besondere sportliche Leistungen hervorgetan haben.«


    Ich sah die anderen Jungs an, von denen jeder einen Spind in dieser Reihe hatte. Manche hielten den Kopf gesenkt und banden übertrieben konzentriert ihre Schuhe zu. Manche erwiderten meinen Blick mit unverhohlener Feindseligkeit. Ich schaute mich nach Buck um, Troys bester Freund und ein Vollidiot vor dem Herrn, aber er war nicht da.


    Ich wartete darauf, dass jemand meine Partei ergriff oder zumindest irgendetwas sagte. Nichts. Troy grinste und wedelte mit einer Hand in meine Richtung, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. Sollte ich zurückschlagen oder es gut sein lassen?


    Ich beschloss, dass es eine Auseinandersetzung nicht wert war.


    Ich hasste es, Troy die Genugtuung zu geben, aber ich erinnerte mich an etwas, das mein Vater einmal gesagt hatte: Es nützt nichts, wenn man die Schlacht gewinnt, aber den Krieg verliert.


    Ich nahm meine Sachen und ging in die nächste Reihe, zog meine Shorts und ein Trainingstrikot an. Nachdem ich meine Sneakers zugebunden hatte, machte ich mich auf den Weg in die Halle. Das süße Echo gedribbelter Bälle beruhigte mich ein bisschen, aber sobald ich die Tür aufmachte, verstummte das Geräusch.


    Oh Mann, werdet erwachsen.


    Um jeden der drei Körbe standen vier oder fünf Jungs. Troy war an dem ganz rechts. Er hatte wieder seinen finsteren Blick aufgesetzt. Ich schaute mich erneut nach Buck um – der Troy normalerweise wie ein Schatten folgte –, aber es fehlte immer noch jede Spur von ihm. Ich fragte mich, ob Buck sich eine Verletzung zugezogen hatte, und hoffte, auch wenn das jetzt ziemlich gemein klingt, dass es so war.


    Ich schaute zu den Jungs, die um den Korb in der Mitte standen. Wären ihre Gesichter Fenster gewesen, dann wären sie alle fest verschlossen und die Rollläden heruntergelassen gewesen. Am dritten Korb entdeckte ich Brandon Foley, der Center des Teams und zweite Mannschaftskapitän. Brandon war mit gut zwei Metern der größte Spieler im Team und der Einzige, der meine Anwesenheit bisher zur Kenntnis genommen hatte. Aber als ich auf ihn zutrat, sah er mich an und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    Fantastisch.


    Dann eben nicht. Ich ging zu dem Korb ganz links und warf alleine Körbe. Mein Gesicht brannte. Ich ließ mich von dem Brennen durchdringen. Das Brennen war gut. Das Brennen würde mein Spiel befeuern und mich besser machen. Das Brennen würde mich zumindest ein paar Momente lang vergessen lassen, dass ich immer noch nicht wusste, was wirklich mit meinem Vater passiert war. Das Brennen würde mich vergessen lassen – nicht wirklich, nein –, dass mein Freund Löffel im Krankenhaus lag und vielleicht nie wieder würde laufen können und dass ich daran schuld war.


    Vielleicht war das der Grund, warum alle meine potenziellen Mannschaftskollegen, sogar Brandon Foley, sich gegen mich stellten. Vielleicht gaben sie mir ebenfalls die Schuld an dem, was mit dem kleinen Nerd passiert war, den sie immer so gern schikaniert hatten.


    Es spielte keine Rolle. Werfen, den Rebound fangen, werfen. Auf den Korb schauen, nur auf den Korb; niemals der Flugbahn des Balls folgen; die Rillen unter den Fingerspitzen spüren. Werfen, wusch, werfen, wusch. Den Rest der Welt für eine kleine Weile ausblenden.


    Weiß jemand, wovon ich rede? Davon, wie es ist, etwas in seinem Leben zu haben, das für eine kleine Weile die ganze Welt in den Hintergrund rücken lässt? Das war Basketball für mich. Manchmal schaffte ich es, mich so zu konzentrieren, dass alles andere einfach zu existieren aufhörte. Da war der Ball. Da war der Korb. Und sonst nichts.


    »Hey, du Ass.«


    Der Klang von Troys Stimme holte mich aus meiner Versunkenheit. Ich schaute mich um. Die Halle war leer.


    »Teambesprechung für die Frischlinge«, sagte Troy. »Raum einhundertachtundsiebzig.«


    »Wo ist das?«


    Troy runzelte die Stirn. »Ist das dein Ernst?«


    »Ich bin neu hier, schon vergessen?«


    »Unteres Stockwerk, durch die Metalltüren. Und beeil dich lieber, Coach Grady kann es nicht leiden, wenn man zu spät kommt.«


    »Danke.«


    Ich ließ den Ball fallen, lief aus der Halle und rannte den Flur entlang. Auf dem Weg die Treppe hinunter begann es in meinem Hinterkopf zu arbeiten. Ich fragte mich, warum Coach Grady so weit von der Sporthalle entfernt ein Meeting abhielt. Ich wünschte, ich hätte auf meinen Bauch gehört und wäre umgekehrt. Aber es war keine Zeit. Und was hätte ich auch sonst tun sollen – wieder nach oben laufen und meinen Kumpel Troy nach mehr Einzelheiten zu dem Meeting fragen?


    Also lief ich weiter. Außer mir war hier unten niemand unterwegs. Das Echo meiner Sneakers auf dem Linoleum klang so laut wie …


    … Schüsse.


    In meinem Kopf begann es sich zu drehen. Wo genau war ich? Im unteren Stockwerk befanden sich die Klassenräume der Zwölftklässler. Ich war hier noch nie gewesen. Aber wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuschte, war ich direkt über der Stelle, wo Löffel nur wenige Tage zuvor angeschossen wurde.


    Ich lief schneller.


    Raum 166. Raum 168. Ich würde gleich da sein. 170, 172 …


    Vor mir tauchte die Metalltür auf, die Troy erwähnt hatte. Ich schob mich hindurch und sie fiel mit einem lauten Knall hinter mir zu.


    Ich hatte mich ausgesperrt.


    Ich blieb stehen und schloss die Augen. Es gab keinen Raum 178. Wahrscheinlich fing genau in diesem Moment das Training an. Ich würde außen herumgehen müssen, über das Footballfeld, und durch den Vordereingang wieder rein, um zur Sporthalle zurückzukommen.


    Ich rannte, so schnell ich konnte, aber ich brauchte trotzdem fast zehn Minuten. Meine Mannschaftskollegen waren schon beim Weave-Drill-Aufwärmtraining, als ich in die Halle gestürmt kam. Coach Grady war darüber nicht erfreut. Er drehte sich um und sagte scharf: »Du kommst zu spät, Bolitar.«


    »Das ist nicht meine …«


    Ich hielt inne. Was genau wollte ich eigentlich sagen? Troy sah mich wieder mit diesem dämlichen Grinsen an. Er wusste es. Ich hatte zwei Möglichkeiten. Coach Grady erzählen, was wirklich passiert war, was er mir entweder glauben oder nicht glauben würde, mich aber so oder so für immer als Petze brandmarken würde. Oder die Klappe halten.


    »Tut mir leid, Coach.«


    Aber Coach Grady war noch nicht fertig. »Zu spät zum Training zu kommen ist sowohl deinen Mannschaftskollegen als auch deinen Trainern gegenüber respektlos.«


    Ich nickte. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Du bist hier immer noch in der Probezeit.«


    »Ja, Sir.«


    »Und das macht die Sache nicht gerade besser.«


    »Verstanden, Sir. Es tut mir wirklich leid.«


    Coach Grady sah mich einen Moment an. »Du läufst erst mal drei Runden, dann geht’s ans Werfen. Troy?«


    »Ja, Coach?«


    »Wo ist Buck?«


    Ich würde ja sagen, dass Buck hinterhältiger als eine Schlange war, aber das wäre eine Beleidigung für die Schlange gewesen.


    »Ich weiß es nicht, Coach. Er ist nicht an sein Handy gegangen.«


    »Seltsam. Er hat noch nie ein Training verpasst. Okay. 5 Second Denial Drill. Los geht’s.«


    Das Training lief nicht viel besser. Jedes Mal, wenn mir jemand den Ball zuwarf, zielte er dabei auf meine Füße, sodass ich so gut wie keine Chance hatte, ihn zu fangen. Während des Spiels schlossen sie mich komplett aus, gaben nie den Ball an mich ab, egal wie frei ich stand. Ich bekam natürlich dennoch meinen Anteil an Rebounds und schaffte es, ein paarmal den Ball zu erobern und zwei Körbe zu machen. Aber trotzdem. Wenn man von seinen Mannschaftskollegen aus dem Spiel ausgeschlossen wird, kann man nicht viel dagegen tun.


    Und dann eröffnete sich mir eine Minute vor Trainingsende eine großartige Chance.


    Ich deckte Brandon Foley. Er fing einen Rebound und warf einen langen Pass zu Troy Taylor. Troy hielt sich schon die ganze Zeit in der Nähe seines Korbs auf, spielte also keine Verteidigung, sondern wartete auf eine einfache Möglichkeit zu punkten. Troy fing den Ball und verlangsamte sein Dribbeln. Er nahm sich Zeit, bereitete sich auf den Abwurf vor, brachte sich auf Touren für seinen großen Dunk.


    Die anderen Jungs ließen sich zurückfallen, schauten zu und warteten, ob Troy ihn ein- oder zweihändig versenken würde oder ob er einen Reverse Dunk oder etwas noch Kniffligeres versuchen würde.


    Ich nicht.


    Ich sprintete mit allem, was ich hatte, auf den Korb zu. Vor mir hob Troy in die Luft ab. Seine Hand war über dem Korbring, der Ball schmiegte sich in seine Handfläche. Er war vielleicht eine halbe Sekunde davon entfernt, den Ball durchs Netz zu stopfen, als ich hinter ihm hochsprang und den Ball wegschlug.


    »Was zur …?«, rief Troy überrascht.


    Das war ein absolut sauberer Block gewesen.


    »Foul!«, schrie er.


    Ich sagte nichts, sondern joggte dem springenden Ball hinterher.


    »Du hast mich gefoult!«


    Ich hob den Ball auf. Ich hatte ihn ins Aus geschlagen. Damit hatte sein Team Ballbesitz. Mein Vater hat mir beigebracht, dass man statt Worten sein Spiel sprechen lässt. Man schreit die Schiedsrichter nicht an. Man redet keinen Müll. Man spielt einfach.


    Ich reichte Troy den Ball. Er riss ihn mir aus der Hand.


    »Er hat mich gefoult!«, schrie Troy noch einmal.


    »Geh an die Außenlinie und mach den Einwurf, Troy«, sagte Coach Grady.


    »Aber …«


    »Es ist bloß ein Trainingsspiel. Weiter geht’s. Noch zehn Sekunden.«


    Troy ging es sichtlich gegen den Strich. Er murmelte etwas vor sich hin. Ich ignorierte ihn und stellte mich hinter Brandon Foley in Position. Troy würde definitiv versuchen, ihn anzuspielen, was ich verhindern würde.


    »Konter!«, rief Troy, und alle Spieler setzten sich in Bewegung. Ich blockte Brandon mit dem Unterarm, damit ich seinen Sprung stoppen konnte, und ließ ihn nicht aus den Augen.


    Die Sekunden tickten vorüber.


    Wenn er nach fünf Sekunden nicht geworfen hatte, würde der Ball uns gehören. Es sah alles danach aus. Ich warf einen Blick zurück zu Troy, um zu sehen, was er vorhatte.


    Aber genau darauf hatte er gewartet.


    Als ich das Grinsen auf Troys Gesicht sah, wusste ich, dass ich schon wieder einen Fehler gemacht hatte. Troy hatte gehofft, dass meine Neugier die Oberhand gewinnen würde. Er warf mir den Ball ohne Vorwarnung mitten ins Gesicht.


    Es ging so schnell, dass ich nicht mehr reagieren konnte. Der Ball landete mit Wucht auf meiner Nase wie eine gigantische Faust. Ich taumelte rückwärts und sah Sternchen. Mir schossen die Tränen in die Augen. Mein Kopf fühlte sich taub an. Ich versuchte, stehen zu bleiben, versuchte alles, um Troy nicht die Genugtuung zu geben, zu Boden zu sinken, aber ich schaffte es nicht.


    Ich sackte auf ein Knie und hielt mir mit beiden Händen die Nase.


    Brandon legte mir eine Hand auf die Schulter. »Bist du okay?«


    Coach Grady blies in die Trillerpfeife. »Was zur Hölle sollte das?«


    »Hey, tut mir leid«, sagte Troy mit Engelsmiene. »Ich wollte den Ball Brandon zuwerfen.«


    Ich schüttelte Brandons Hand ab. Der Schmerz verebbte. Die Nase war nicht gebrochen. Ich richtete mich so schnell auf, wie ich konnte. Mir wurde schwindelig, aber ich ignorierte es.


    Ich blinzelte die Tränen weg und sah Troy an. »Wem gehört der Ball?«, fragte ich so ruhig wie möglich.


    »Bist du sicher, dass du …«, sagte Brandon.


    »Uns«, sagte Troy. »Er hat dein Gesicht getroffen und ist von dort ins Aus gesprungen.«


    »Dann also euer Ball«, sagte ich. »Spielen wir weiter.«


    Aber genau in dem Moment kam Coach Stashower, der Co-Trainer, in die Sporthalle gelaufen. Er flüsterte Coach Grady etwas ins Ohr. Der wurde blass.


    »Okay, das war’s für heute«, rief er. »Lauft noch eine Runde und dann ab unter die Dusche.«


    Ich beeilte mich mit meiner Runde und verzog mich dann in die Umkleidekabine zu meinem Spind, wo ich als Erstes mein Handy herausholte und schaute, ob ich eine Nachricht hatte. Nur eine – sie war von Ema: kommst du nach dem training vorbei? gib mir bescheid, wann.


    Ich antwortete, dass das Training gerade zu Ende war und ich auf jeden Fall vorbeikommen würde.


    Schließlich mussten wir ihren verschwundenen »Freund« finden.


    Von Rachel hatte ich immer noch nichts gehört. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ein wohlmeinender Erwachsener würde mit Sicherheit so etwas sagen wie »Gib ihr etwas Zeit«, aber ich hielt nichts von diesem Ratschlag. Ich hatte ihn in den Wind geschossen. Onkel Myron hatte zu mir gesagt, dass selbst die hässlichste Wahrheit besser war als die schönste Lüge. Auf diesen Rat hatte ich gehört. Ich hatte Rachel die hässliche Wahrheit über den Tod ihrer Mutter erzählt.


    Und jetzt schien sie nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen.


    Ich dachte darüber nach. Ich dachte an Löffel, der im Krankenhaus lag. Ich dachte an die Asche im Grab meines Vaters. Ich dachte an meine Mutter in der Entzugsklinik. Ich dachte an Basketball, an meinen Traum, endlich in einem richtigen Team zu spielen, und daran, dass jetzt, wo er sich endlich erfüllt hatte, alle meine Mannschaftskollegen mich hassten.


    Ich setzte mich auf die Bank vor meinem Spind. Schweiß lief an mir herunter. Ich hörte, wie meine Teamkollegen sich gegenseitig aufzogen und dieses unbeschwerte Herumalbern unter Kumpels miteinander genossen, das ich selbst nie wirklich kennengelernt hatte. Physisch und psychisch erschöpft blieb ich sitzen und beschloss zu warten, bis es vorbei war. Sobald die anderen geduscht und sich angezogen hatten und weg waren, würde ich mich fertig machen.


    Ich hatte einfach nicht die Kraft, mich ihnen heute noch mal zu stellen.


    Troy gab gerade irgendeine langatmige Story zum Besten, als Coach Stashower den Kopf durch die Tür steckte. »Troy? Der Coach will dich in seinem Büro sehen.«


    »Ich erzähle nur kurz den Witz zu Ende …«


    »Sofort, Troy.«


    Alle gaben ein freundlich-spöttisches »Oh-oh« von sich, als Troy ging. Dann verschwanden sie unter die Dusche und zogen sich an. Ich tat so, als wäre ich mit meinem iPhone beschäftigt. Zehn Minuten vergingen, bevor sie endlich nach und nach die Umkleidekabine verließen. Sie klopften sich auf den Rücken, besprachen sich, wer bei wem mitfuhr, und verabredeten, sich gleich im Heritage Diner zu treffen und danach noch bei irgendjemandem zu Hause abzuhängen.


    Als ich dachte, dass alle gegangen waren, kam plötzlich Brandon Foley um die Ecke und setzte sich neben mich auf die Bank.


    »Hartes Training«, sagte Brandon.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Kein Problem.«


    »Troy ist im Grunde kein schlechter Kerl.«


    »Klar«, sagte ich. »Er ist ein echter Sonnenschein.«


    Brandon lächelte. Ich wusste, dass Brandon Foley einer der beliebtesten Schüler der Kasselton High war. Er war Präsident des Schülerrats, Vorstand diverser Jugendorganisationen, die sich ehrenamtlich betätigten, und wie schon erwähnt Co-Kapitän des Basketballteams.


    Man kennt diese Typen. Netter Kerl, der aber immer von allen gemocht werden will.


    »Du musst die Situation verstehen«, sagte Brandon.


    »Mhm«, sagte ich.


    »Das war bloß so eine Art Abreibung«, sagte Brandon. »Du bist hier der einzige Zehntklässler.«


    Das war weit mehr als nur eine Abreibung gewesen, aber ich sah keinen großen Sinn darin, diese Unterhaltung fortzusetzen.


    »Mickey?«


    »Was?«


    »Du weißt, dass dieses Team letztes Jahr die Regionalmeisterschaft gewonnen hat, oder?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Und dass wir nur ein Spiel davon entfernt waren, die Staatsmeisterschaft zu gewinnen«, fuhr Brandon fort. »Weißt du, wie lange es her ist, seit die Kasselton High sie gewonnen hat?«


    Wusste ich. Der große Sieg war überall an den Wänden der Sporthalle in Form von Bannern und ausgedienten Trikots verewigt worden. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte Onkel Myron, der beste Spieler der Schule aller Zeiten, die Kasselton Camels zu ihrer einzigen Staatsmeisterschaft geführt. Einer seiner Mannschaftskollegen – der zweitbeste Spieler dieser Mannschaft – war kein geringerer als Edward Taylor, Troys Vater. Er war mittlerweile der Stadtsheriff.


    Böses Blut über zwei Generationen hinweg.


    »Der Punkt ist, dass unser Team letztes Jahr mit fünf Elftklässlern gestartet ist und wir dieses Jahr alle wieder zusammen in der Mannschaft sind. Wir sind schon Teamkollegen, seit wir in der fünften Klasse waren. Troy, Buck, Alec, Damien und ich – wir sind zusammen aufgewachsen. Wir sind die Startfünf, seit wir elf sind. Für dich ist das vielleicht keine große Sache.«


    Aber es war eine große Sache. Ich hatte so etwas nie kennengelernt, weil ich mein ganzes Leben mit meinen Eltern im Ausland verbracht hatte. Wir zogen von Ort zu Ort, von Land zu Land, waren hauptsächlich in der Dritten Welt unterwegs. Wir führten ein Nomadenleben, schliefen in Zelten, wohnten in kleinen Dörfern. Ich hatte keine Ahnung, wie es war, solche Freunde zu haben. Wie schon gesagt, waren Ema und Löffel meine besten Freunde, die ich je hatte, und ich kannte sie gerade mal seit ein paar Wochen.


    »Und jetzt«, sagte Brandon mit seiner vernünftigen, erwachsenen Stimme, »sind wir fünf Seniors. Das wird unser letztes Jahr zusammen sein. Wir werden aufs College gehen und nie wieder im selben Team spielen. Wir haben ziemlich lange auf diesen Moment gewartet, praktisch unser ganzes Leben. Und jetzt wird wegen dir einer von uns nicht mehr in der Startmannschaft sein …«


    »Du weißt doch gar nicht, ob …«


    Brandon hielt eine Hand hoch. »Bitte, Mickey, jetzt keine falsche Bescheidenheit. Du weißt, wie gut du bist. Ich weiß, wie gut du bist. Troy ist immer unser bester Korbjäger und Spieler gewesen. Bald wirst du derjenige sein. Und das weiß er auch. Du bist gerade mal seit ein paar Wochen auf dieser Schule. In dieser Zeit hast du ihm seine Freundin ausgespannt und über kurz oder lang wirst du auch noch seinen Platz in der Mannschaft bekommen.«


    Er sprach von Rachel. Ich hätte gern klargestellt, dass ich sie Troy nicht ausgespannt hatte und nicht mit ihr zusammen war, aber vielleicht war es besser, einfach nichts dazu zu sagen.


    Brandon stand auf. »Gib ihm Zeit, sich daran zu gewöhnen, okay?«


    »Ich habe ihm nicht die Freundin ausgespannt«, sagte ich.


    So viel zum Thema, einfach nichts zu sagen.


    »Was?«


    »Rachel hat mit ihm Schluss gemacht, bevor ich überhaupt hier aufgetaucht bin.«


    »Darum geht es nicht.«


    »Doch. Und ich kann nichts dafür, wenn ich ein besserer Spieler bin.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet«, entgegnete Brandon. »Ich versuche nur, dir zu erklären, was hier los ist.«


    »Das interessiert mich nicht«, sagte ich.


    »Wie bitte?«


    »Troy ist ein Vollidiot. Du rechtfertigst sein mieses Verhalten – nicht nur mir gegenüber, sondern auch Ema und Löffel gegenüber. Seit meinem ersten Tag hier hat er versucht, mir das Leben schwer zu machen – noch bevor er überhaupt meinen ersten Wurf gesehen hatte –, und vorhin hat er mir absichtlich einen Basketball ins Gesicht gedonnert. Also, sorry, Brandon, aber ich habe gerade echt keine Lust, mir anzuhören, wie jemand versucht, sein fieses Verhalten zu entschuldigen.«


    »Ich entschuldige es ja auch nicht.«


    Ich stand ebenfalls auf. »Doch. Und du tust absolut nichts dagegen. Du, der tolle Co-Kapitän und ach so verantwortungsvolle Präsident des Schülerrats und von was weiß ich noch alles, hast heute einfach dagestanden und ihn seinen kranken Mist abziehen lassen.«


    Das gefiel Brandon nicht. »Hör zu, Mickey. Ich bin zu dir gekommen, weil ich dir helfen will.«


    »Deine Hilfe kommt ein bisschen spät, Brandon. Und wenn deine Hilfe daraus besteht, zu rechtfertigen, warum dein ältester und bester Freund mich hasst, dann hab ich keinen Bedarf, danke. Er ist derjenige, mit dem du dich unterhalten solltest, nicht ich.«


    Brandon sah mich einen Moment lang schweigend an. Kurz hatte ich das Bedürfnis einzulenken. Er war der Einzige gewesen, der mir die Hand gereicht hatte, und ich hatte sie weggeschlagen. Aber ich war wütend und erschöpft und hatte Jetlag und die Nase voll von den ganzen Schwierigkeiten, die sich über mir zusammentürmten. Ich wollte nichts von Troys Problemen hören. Ich hatte genügend eigene.


    »Hör zu, Brandon«, versuchte ich schließlich doch zurückzurudern, »ich wollte nicht …«


    »Schon gut. Man sieht sich«, unterbrach er mich, drehte sich einfach um und ging.


    Dann eben nicht.


    Im Grunde hatte ich ihm sowieso nichts zu sagen. Endlich war ich allein. Ich zog mich aus und ging unter die Dusche. Da außer mir niemand mehr hier war, klang jedes Geräusch, als würde es aus einem Verstärker kommen. Ich drehte das Wasser an und stellte mich unter den herrlich harten Strahl. Ich ließ mir Zeit, genoss es, wie das Wasser über meinen Kopf und meinen Rücken strömte, schloss die Augen und atmete tief ein und aus.


    Beruhige dich, sagte ich mir.


    Ich war gerade fertig mit Duschen, als ich hörte, wie die Tür zum Umkleideraum aufschlug. Ich spähte um die Ecke.


    Es war Troy.


    Er bemerkte mich nicht. Ich blieb, wo ich war. Er ließ sich auf die Bank vor seinem Spind fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich hörte einen Laut, der sich anhörte, als …


    Troy saß tatsächlich da und heulte.


    Einen Moment lang dachte ich, dass Coach Grady ihn vielleicht wegen seines Verhaltens beim Training abgemahnt hatte. Vielleicht hatte der Coach mitbekommen, wie er mich mit dem falschen Meeting reingelegt und mir den Ball ins Gesicht geworfen hatte, und ihn deswegen in sein Büro bestellt.


    Aber ich sollte schon sehr bald erfahren, dass das hier nichts mit mir zu tun hatte.


    Die Tür ging erneut auf und Coach Stashower kam herein.


    »Hast du deine Sachen, Troy?«


    Troy zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. »Das ist alles erstunken und erlogen.«


    »Ist gut, Troy, das hast du jetzt schon mehrfach gesagt.«


    »Ich bin reingelegt worden.«


    »Ich muss trotzdem so lange hierbleiben, bis du deinen Spind leer geräumt hast.«


    »Jetzt?«


    »Jetzt, Troy. Du musst alles mitnehmen.«


    Troy schien zuerst protestieren zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Er öffnete seinen Spind, holte seine Tasche heraus und stopfte wütend seine Sachen hinein. Turnschuhe, Trikots, Wechselgeld, Shampoo, sein Rasierwasser (Rasierwasser?) und sogar – mir wurde ein bisschen schlecht – ein altes Foto, das auf der Innenseite seiner Spindtür klebte und ihn Arm in Arm mit Rachel in ihrer Cheerleader-Uniform zeigte.


    Was sollte das alles?


    »Ich begleite dich nach draußen«, sagte Coach Stashower, als Troy fertig war.


    »Nicht nötig.« Troy lief zur Tür und riss sie auf. »Das alles ist eine verdammte Lüge.«


    Dann war Troy weg.
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    Ich hätte eigentlich einen Freudentanz aufführen sollen. Mein erbittertster Gegner war offensichtlich nicht mehr in der Mannschaft. Aber ich war verwirrt und fühlte mich ein bisschen verloren. Andererseits schien das in letzter Zeit zu so einer Art Dauerzustand bei mir geworden zu sein. Ich funktionierte am besten, wenn ich nicht zu viel nachdenken musste – sowohl auf dem Spielfeld als auch wenn eine bestimmte Aufgabe vor mir lag.


    Also, was war meine nächste Aufgabe?


    Antwort: Ema dabei zu helfen, ihren verschwundenen Freund zu finden.


    Ich ging die lange Einfahrt hoch und überquerte die riesige parkähnliche Anlage. Kaum hatte ich vor der gigantischen Villa die Fingerspitze auf die Klingel gelegt, schwang die Tür auf.


    »Master Mickey. Willkommen.«


    Es war Niles, der Hausbutler, der mit so einem ausgeprägten britischen Akzent sprach, dass er einfach falsch sein musste. Er trug einen Smoking oder Frack oder wie man das nannte, hatte eine Braue hochgezogen und stand so aufrecht da, als hätte er einen Stock verschluckt.


    Ema tauchte hinter ihm auf. »Lassen Sie’s gut sein, Niles.«


    »Sehr wohl, Mylady.«


    Ema verdrehte die Augen. »Er schaut sich ständig irgendwelche englischen Adels-Serien an.«


    »Oh«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, was damit gemeint war.


    Es war irgendwie lustig, sie so nebeneinander stehen zu sehen. Sie waren beide schwarz angezogen, damit endete aber auch schon jede Ähnlichkeit. Niles trug seine formelle Butler-Kluft. Ema ihr übliches Goth-Outfit – schwarze Klamotten, pechschwarze Haare, schwarzer Lippenstift, helles Make-up, jede Menge silberne Ohrstecker, eine gepiercte Augenbraue und an jeder Hand einen Totenkopfring.


    Als wir die Treppe hinuntergingen, wanderte mein Blick immer wieder zu den Filmplakaten, die an den Wänden hingen. Auf jedem von ihnen war die umwerfende Angelica Wyatt in ihren jeweiligen Hauptrollen zu sehen. Ein paar davon waren Porträt-, andere Ganzkörperaufnahmen. Manchmal war nur sie auf dem Plakat, manchmal war sie mit ihren Filmpartnern abgebildet. Auf der untersten Stufe sah ich eines von einer Liebeskomödie, die sie letztes Jahr mit Matt Damon gedreht hatte.


    Nur eine Handvoll Leute wusste, dass Angelica Wyatt – ja, die Angelica Wyatt – Emas Mutter war.


    »Erzähl mir, was in Kalifornien passiert ist«, sagte Ema.


    Wir saßen auf überdimensionierten Sitzsäcken. Ich erzählte ihr alles. Als ich fertig war, sagte Ema: »Vielleicht war es der Wunsch deines Vaters.«


    »Was? Eingeäschert zu werden?«


    »Es gibt viele Leute, die sich dafür entscheiden«, sagte Ema. »Könnte doch eine Möglichkeit sein, oder?«


    Ich dachte darüber nach. Wir waren durch die ganze Welt gereist. Die meisten anderen Kulturen – die meisten Kulturen, die mein Vater bewundert hatte – verbrannten ihre Toten lieber, als sie zu beerdigen. Ich erinnerte mich daran, wie mein Vater einmal über die »Verschwendung« von gutem Land geklagt hatte, Land, das zum Beispiel für Ackerbau hätte genutzt werden können, statt als Friedhof zu dienen.


    Könnte es sein, dass er Mom darum gebeten hatte, eingeäschert zu werden?


    Ich dachte noch einen Moment länger darüber nach. Dann sagte ich: »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Wenn Dad das wirklich gewollt hätte, hätte er nicht auch noch in einem Sarg beerdigt werden wollen. Er hätte sich für eines von beidem entschieden.«


    Ema nickte. »Aber es war eindeutig die Unterschrift deiner Mutter auf diesem Formular?«


    »Ja.«


    »Also?«


    »Also muss ich sie danach fragen. Das Problem ist, dass sie zurzeit keinen Besuch bekommen darf. Sie steckt immer noch mitten in ihrem Entzug.«


    »Wie lange noch?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich sah Ema an. Es interessierte sie wirklich, was es mit der Einäscherung auf sich hatte, aber ich spürte trotzdem deutlich, dass sie mir diese ganzen Fragen auch deshalb stellte, weil sie Zeit schinden wollte. »Und jetzt erzähl du mir von deinem verschwundenen Freund.«


    »Bevor ich das mache«, sagte Ema, »will ich dir etwas zeigen.«


    »Okay.«


    Sie begann ihr Shirt auszuziehen.


    »Ähm«, sagte ich mit meiner mir üblichen Wortgewandtheit.


    »Entspann dich, du kleiner Perversling. Ich will dir bloß ein Tattoo zeigen.«


    »Ähm«, sagte ich noch einmal.


    »Du wirst gleich sehen, warum.«


    Ema war übersät mit Tattoos. Sie halfen ihr, ihr Bad-Girl-Image zu kultivieren. Sie trug sie beinahe wie eine Absperrung, die die Leute ermahnte, zurückzubleiben. Ja, ich weiß, eine Menge Leute haben Tattoos, aber Ema ging gerade mal in die neunte Klasse. Viele der anderen Schüler schüchterte es ein, dass ein so junges Mädchen schon so viele Tätowierungen hatte. Wahrscheinlich fragten sie sich, wie sie es geschafft hatte, dass ihre Eltern ihr so was erlaubten.


    Ich hatte mich dasselbe gefragt.


    Aber die Wahrheit war ganz einfach, wie ich erst neulich herausgefunden hatte: Es waren temporäre Tattoos. Ema war mit einem Tätowierer namens Agent befreundet, der ein Tattoo-Studio mit dem Namen Tattoos While U Wait hatte. Agent probierte Entwürfe gern aus, bevor er sie jemandem für immer stach. Er benutzte Emas Haut wie eine Übungsleinwand.


    Ema drehte mir den Rücken zu. »Schau.«


    In der Mitte ihres Rückens war ein Motiv, das Ema, Löffel, Rachel und mir vertraut war.


    Ein Schmetterling. Oder genauer gesagt, ein Tisiphone Abeona.


    Das Motiv verfolgte uns. Ich hatte es auf dem Grab hinter dem Haus der Hexe gesehen. Ich hatte es an der Krankenhauszimmertür von Rachel gesehen. Ich hatte es auf einem alten Foto mit Hippies aus den 1960er-Jahren gesehen. Ich hatte diesen Schmetterling auf einem alten Foto der berühmten Lizzy Sobek gesehen, dem jungen Mädchen, das während des Holocaust Kinder vor dem sicheren Tod rettete. Ich hatte ihn auf dem Grab meines »vielleicht« verstorbenen Vaters, auf der Rückseite eines Fotos im Keller der Hexe und sogar in einem Tattoo-Studio gesehen.


    »Du hast mir davon erzählt«, sagte ich.


    »Ich weiß. Aber ich war bei Agent, um es auffrischen zu lassen. Normalerweise verblassen die Tattoos nach ein paar Wochen, und ich dachte, dass er es vielleicht ein bisschen bunter machen oder verändern könnte.«


    Mir kroch ein kühler Schauer über den Rücken. »Aber?«


    »Aber es ging nicht.«


    Ich kannte die Antwort, fragte aber trotzdem nach. »Warum?«


    »Weil es ein richtiges Tattoo ist«, sagte Ema. »Agent meinte, er könne sich das nicht erklären. Aber der Schmetterling ist da. Für immer.«


    Ich sagte nichts.


    »Was geht hier vor, Mickey?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Wir schwiegen eine Weile. Schließlich sagte ich: »Erzähl mir von dem verschwundenen Jungen, mit dem du zusammen bist.«


    Sie schluckte und senkte den Kopf. »Dass ich mit ihm zusammen bin, ist vielleicht ein bisschen zu viel gesagt.«


    Ich wartete.


    »Mickey?«


    »Ja?«


    Ema begann den Totenkopfring an ihrer rechten Hand hin- und herzudrehen. »Du musst mir etwas versprechen.«


    Ihre Körpersprache kam mir seltsam falsch vor. Ema war ein selbstbewusstes Mädchen. Sie war dick und selbstbewusst und scherte sich nicht darum, was andere dachten. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut. Und plötzlich war diese ganze Selbstsicherheit weg.


    »Okay«, sagte ich.


    »Du musst versprechen, dass du dich nicht über mich lustig machst.«


    »Ist das dein Ernst?«


    Sie sah mich nur an.


    »Okay, okay, ich verspreche es. Ist nur seltsam, das ist alles.«


    »Was ist seltsam?«, fragte sie.


    »Dieses Versprechen. Ich dachte, dir wäre es egal, was die Leute von dir denken.«


    »Ist es auch«, sagte Ema. »Mir ist nur nicht egal, was du von mir denkst.«


    Eine Sekunde verging. Dann noch eine. Dann sagte ich: »Oh«, weil ich wie schon erwähnt einfach verdammt gut mit Worten bin. Das war natürlich ein ziemlich dämlicher Kommentar von mir gewesen – dass es ihr egal war, was die anderen von ihr dachten. Niemandem ist es egal, was die anderen von ihm denken. Manche können es nur besser verbergen.


    »Also, schieß los«, sagte ich.


    »Ich habe in einem Chatroom einen Jungen kennengelernt«, sagte Ema.


    Ich blinzelte. »Du bist in Chatrooms unterwegs?«


    »Du hast es versprochen.«


    »Ich mache mich nicht lustig.«


    »Du urteilst darüber«, sagte sie. »Das ist genauso schlimm.«


    »Tu ich gar nicht. Ich bin bloß überrascht.«


    »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Ema. »Ich helfe meiner Mom dabei, ihre sozialen Netzwerke zu pflegen. Sie ist auf dem Gebiet echt völlig ahnungslos. Genau wie ihr Manager und ihre Agentin und ihre persönliche Assistentin – egal. Jedenfalls habe ich ein bisschen Promo für sie gemacht – auf Twitter, Facebook und so weiter.«


    »Okay«, sagte ich.


    »Tja, und in diesem Chatroom habe ich dann diesen Typen kennengelernt.«


    Ich sah sie nur an.


    »Was?«, sagte sie.


    »Nichts.«


    »Du urteilst schon wieder.«


    »Ich sitze bloß da und höre dir zu«, sagte ich und breitete die Arme aus. »Wenn du mehr aus meinem Gesichtsausdruck herausliest, dann hat das eher was mit dir zu tun als mit mir.«


    »Klar.«


    »Ich bin bloß überrascht, okay? Was war das überhaupt für ein Chatroom?«


    »Dort treffen sich Angelica-Wyatt-Fans.«


    Ich strengte mich wirklich unglaublich an, keinerlei Regung auf meinem Gesicht zu zeigen.


    »Da! Du machst es schon wieder!«, rief sie.


    »Hör auf, jede Regung auf meinem Gesicht zu analysieren, und erzähl mir, was passiert ist. Du warst in einem Chatroom für Angelica-Wyatt-Fans und hast angefangen, dich mit einem Typen zu unterhalten. So weit richtig?«


    Ema wirkte verlegen. »Ja.«


    »Benutzt du einen Alias?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Warum sollte ich? Niemand weiß, dass ich die Tochter von Angelica Wyatt bin.«


    Nicht einmal ich hatte es gewusst, bis ich ihr eines Tages von der Schule bis nach Hause gefolgt war. Über Ema kursierten an der Schule ziemlich viele Gerüchte. Angeblich soll es an jeder Schule einen Jungen oder ein Mädchen geben, über die man so gut wie nichts weiß. Niemand hat eine Ahnung, wo er oder sie wohnt. Niemand ist je bei ihm oder ihr zu Hause gewesen. Und irgendwann sind die wildesten Gerüchte in Umlauf – so war es auch bei Ema. Es hieß, sie würde in einer Hütte im Wald leben. Dass sie möglichweise von ihrem Vater misshandelt wurde. Dass er mit Drogen dealte. Oder so ähnlich.


    Ema hatte diese Gerüchte noch befeuert, um die Wahrheit zu verbergen: Sie war die Tochter eines weltberühmten Filmstars.


    »Ich benutze meinen eigenen Namen im Chatroom«, sagte Ema, »damit ich einfach ein Fan wie alle anderen sein kann.«


    »Okay, weiter.«


    »Ich habe also angefangen, mit diesem Typen zu chatten. Irgendwann fingen wir dann an, uns Mails und SMS zu schreiben.« Sie errötete. »Er erzählte mir von seinem Leben. Dass er früher in Europa gelebt hat, aber letztes Jahr mit seiner Familie nach Amerika gezogen ist. Wir unterhielten uns über Bücher und Filme und Gefühle. Es … es wurde ziemlich intim.«


    Ich zog eine Grimasse.


    »Gott nein«, fuhr Ema mich an. »Nicht was du denkst!«


    »Ich hab nicht gesagt, dass …«


    »Hör auf, okay? Und spiel bloß nie Poker, Mickey. Du wärst total mies darin. Ich meinte, dass wir geredet haben. Wir haben richtig geredet und uns geöffnet. Zuerst dachte ich, dass der Typ vielleicht ein Betrüger ist, verstehst du? Dass mich jemand reinlegen will.«


    »So was wie eine Sockenpuppe, die unter einer falschen Identität im Netz unterwegs ist?«


    »Genau. Ich meine, du kennst mich. Ich bin niemand, der anderen schnell vertraut. Aber mit der Zeit …« Emas Augen begannen zu leuchten. »Es war seltsam, aber wir haben uns beide verändert. Vor allem er. Vielleicht war es am Anfang nur eine Art Spiel für ihn, aber es wurde Ernst daraus. Ich kann es nicht erklären.«


    Ich nickte und versuchte, sie dazu zu bringen, weiterzusprechen. »Ihr seid euch also nähergekommen.«


    »Ja.«


    »Und du hattest das Gefühl, dass er anfing, sich dir zu öffnen.«


    »Total. Vor ein paar Tagen schrieb er dann, dass er mir etwas sagen müsste. Ich dachte, oh-oh, jetzt kommt’s. In Wirklichkeit ist er ein elfjähriges Mädchen oder verheiratet und schon achtunddreißig. So was in der Art.«


    »Aber das war es nicht?«


    Ema schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Jetzt sag schon, was war sein großes Geheimnis?«


    »Er hat gekniffen«, sagte Ema. »Meinte, ich solle es vergessen, es wäre doch nicht so wichtig.« Sie rückte ein Stück näher an mich heran. »Verstehst du? Er hat Schiss bekommen. Ich weiß, das klingt alles ziemlich wirr, keine Ahnung, wie ich es dir besser erklären soll. Das sind Hunderte von Nachrichten und Chats, die ich versuche, zusammenzufassen. Aber mir kam es so vor, als hätte er Angst, mir die Wahrheit zu erzählen.«


    »Du hast recht«, sagte ich.


    »Hab ich?«


    Ich nickte. »Das klingt tatsächlich alles ziemlich wirr.«


    Ema boxte mich in den Oberarm. »Hör einfach zu, okay?«


    »Okay.«


    »Irgendwann beschlossen Jared und ich, uns zu treffen.«


    »Jared? Er heißt Jared?«


    »Willst du dich jetzt vielleicht auch noch über seinen Namen lustig machen?«


    Ich hob beide Hände.


    »Er lebt in Connecticut. Ungefähr zwei Stunden von hier. Wir haben uns in der Kasselton Mall verabredet. Jared hat gerade seinen Führerschein gemacht, es war also kein Problem für ihn, hier runterzufahren. Er meinte, er müsse mir etwas wirklich Wichtiges erzählen, etwas, das er mir nur persönlich sagen könnte, und dass ich alles verstehen würde, sobald wir uns das erste Mal sehen würden.«


    »Was verstehen?«


    »Ihn. Die Sache mit uns.«


    Ich kam nicht wirklich mit, behielt es aber für mich. »Okay. Und dann?«


    »Und dann …« Ema zuckte mit den Achseln. »Nichts.«


    »Was meinst du mit nichts?«


    »Was glaubst du denn, was ich damit meine?«, fauchte sie. »Das ist alles. Ich bin zur Kasselton Mall und habe an dem Treffpunkt, den wir ausgemacht hatten, gewartet – gleich gegenüber von Ruby Tuesday. Aber er ist nicht gekommen. Ich habe den ganzen Tag dort gehockt und gewartet, okay? Den ganzen verdammten Tag.«


    »Jared ist nicht aufgetaucht?«


    »Genau.«


    »Was hast du dann gemacht?«, fragte ich.


    »Ich habe ihm geschrieben. Aber er hat nicht geantwortet. Ich hab ihm eine Mail geschickt. Dasselbe. Ich bin in unseren Chatroom, aber er ist nicht mehr dort aufgetaucht. Ich bin auf seine Facebook-Seite, darüber habe ich aber auch nichts rausgefunden. Es war, als hätte er sich plötzlich in Luft aufgelöst.«


    Ema tippte etwas in ihren Laptop und drehte ihn dann zu mir um. Es war das Facebook-Profil eines Jungen namens Jared Lowell. Als ich sein Profilfoto sah, sagte ich, ohne nachzudenken: »Du bist reingelegt worden.«


    »Was?«


    Der Typ auf dem Profilbild sah gut aus. Ich meine nicht so durchschnittlich gut wie ein Highschool-Quarterback. Sondern so wie der ultraheiße Leadsänger einer Boygroup.


    »Vergiss es«, sagte ich.


    Jetzt war Ema sauer. »Wieso sagst du das?«


    »Vergiss es einfach, okay?«


    »Nein. Warum hast du gesagt, ich sei reingelegt worden, als du sein Foto gesehen hast? Weil er süß ist, hab ich recht?«


    »Was? Nein.« Aber ich hörte selbst, wie wenig überzeugt meine Stimme klang.


    »Du denkst, dass ein Typ, der so gut aussieht, nie auf ein Mädchen wie mich stehen würde, oder?«


    »Das denke ich überhaupt nicht«, schwindelte ich.


    »Wenn ich Rachel Caldwell wäre, würde es dir nicht schwerfallen zu glauben …«


    »Darum geht es nicht, Ema. Aber, ich meine, schau ihn dir doch an. Komm schon. Wenn ich dir erzählt hätte, ich hätte eine Online-Beziehung mit einem Mädchen, das ich in einem Chatroom kennengelernt habe, und du würdest ihr Foto sehen, auf dem sie wie ein berühmtes Bikini-Model aussieht, was würdest du denken?«


    »Ich würde dir glauben«, sagte sie. Aber jetzt war es ihre Stimme, die wenig überzeugt klang.


    »Klar«, sagte ich. »Und als ich Miss Bikini-Model endlich persönlich kennenlernen soll, verschwindet sie plötzlich einfach – würdest du es dann immer noch glauben?«


    »Ja«, sagte sie eine Spur zu schnell.


    Ich legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du bist meine beste Freundin, Ema. Du bist die beste Freundin, die ich je hatte.«


    Sie wurde rot und senkte den Blick.


    »Ich könnte dich anlügen und dir sagen, dass das alles total einleuchtend klingt«, fuhr ich fort. »Aber welcher Freund würde so was machen? Ich behaupte ja nicht, dass die Beziehung zwischen dir und Jared nicht real ist. Aber wenn ich nicht den Mut habe, dir zu sagen, dass an der Sache irgendetwas faul sein muss, wer dann?«


    Damit hatte ich sie. Ema hielt den Blick gesenkt. »Dann glaubst du also, dass … dass das alles gar nicht echt war?«


    »Vielleicht«, antwortete ich. »Vielleicht ist das alles nur ein Scherz gewesen.«


    Sie sah mich an. »Ein Scherz?«


    »Ein grausamer Scherz, aber ja, vielleicht.«


    »Ha, ha, ich lach mich kaputt.« Ema schüttelte den Kopf. »Denk doch mal richtig darüber nach, Mickey. Okay, nehmen wir an, mich wollte tatsächlich jemand reinlegen. Nehmen wir an, es war jemand von der Schule. Jemand wie Troy oder Buck, okay? Nehmen wir an, die beiden haben sich das Ganze ausgedacht.«


    Ich wartete.


    Ema breitete die Arme aus. »Wo ist dann bitte schön die Pointe?«


    Darauf hatte ich keine Antwort.


    »Ich meine, dann hätten sie sich doch irgendwann zu erkennen gegeben, oder? Sie hätten sich über mich lustig gemacht. Sie hätten es mir genüsslich unter die Nase gerieben oder die intimen Chats online gestellt. Sie hätten dafür gesorgt, dass alle Welt weiß, was für eine Idiotin ich bin, oder?«


    Eine Träne rann über ihre Wange.


    »Warum sollte Jared, der Witzbold, einfach so verschwinden, ohne das letzte Wort zu haben?«


    Ich schluckte. »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


    »Mickey?«


    »Was?«


    »Es ist einfach, sich über diese Art von Beziehungen lustig zu machen. Ich hab das früher auch getan. Aber sich zu schreiben, sich Nachrichten oder Mails zu schicken, nur die eigenen Worte und sonst nichts, das ist viel realer. Es spielt keine Rolle, wie man aussieht oder an welchem Tisch man in der Mittagspause sitzt. Es spielt keine Rolle, ob man Quarterback oder Vorsitzender des Schachclubs ist. Das wird alles völlig bedeutungslos. Es geht nur um diese beiden Menschen, ihren Verstand und ihre Gefühle. Verstehst du?«


    »Ich glaube schon«, sagte ich.


    »Hör mir zu, Mickey. Schau mir in die Augen und hör mir gut zu.«


    Das tat ich. Ich schaute in ihre Augen und verlor mich darin. Es war ein schönes Gefühl. Ich vertraute diesen Augen. Ich glaubte ihnen.


    »Ich weiß es«, sagte Ema. »Frag mich nicht, wie. Aber ich weiß es. Wir müssen das tun – selbst wenn du mich für verrückt hältst.«


    »Warum?«


    »Weil wir keine andere Wahl haben«, sagte Ema.


    »Was? Natürlich haben wir die.«


    Ema schüttelte den Kopf. »Das ist nichts, was wir uns aussuchen können, Mickey. Es ist größer als wir.«


    »Was meinst du?«


    »Das weißt du genau.«


    »Du denkst, das hat etwas mit Abeona zu tun?«


    Sie rückte noch ein Stück näher, damit wir gemeinsam auf den Bildschirm des Laptops schauen konnten. Der Duft ihres Parfums wehte mir in die Nase. Es war ein anderer, neuer Duft. Ich hatte ihn schon mal gerochen, konnte ihn aber nicht zuordnen. Sie rief noch einmal Jareds Facebook-Seite auf. »Seit Jared verschwunden ist, ist nur ein neues Foto hinzugefügt worden …«


    Als ich es sah, hätte ich fast laut aufgekeucht.


    Auf der Facebook-Seite von Jared Lowell war ein Foto von einem Schmetterling.


    Dem – ganz genau – Tisiphone Abeona.


    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Ema. »Wir müssen ihn suchen.«


    Wir saßen einen Moment lang schweigend da und starrten auf den Schmetterling. Wieder roch ich ihr Parfum und mein Magen machte einen kleinen Salto. Ich sah sie an. Sie sah mich an. Unsere Blicke verschmolzen. Wir sagten nichts. Das brauchten wir auch nicht.


    Und dann klingelte mein Handy.


    Unser Blickkontakt brach ab wie ein trockener Zweig. Ema schaute weg. Ich sah aufs Display. Die Nummer war unterdrückt.


    »Hallo?«


    »Ist dort Mickey Bolitar?«, fragte eine Männerstimme.


    Die Stimme war ernst, und ich glaubte, einen besorgten Unterton darin zu hören.


    »Ja?«, sagte ich.


    »Hier spricht Mr Spindel, Arthurs Vater.«


    Ich brauchte eine Sekunde, um den Namen einzuordnen, dann beschleunigte sich mein Puls. Ich nannte Arthur Spindel immer »Löffel«. Sein Vater, der Mann am anderen Ende der Leitung, war der Chefhausmeister der Kasselton High – und Löffels Vater.


    »Wie geht es Löffel?«, fragte ich schnell.


    Mr Spindel antwortete nicht darauf, stattdessen sagte er: »Weißt du, wie ich Emma Beaumont erreichen kann?«


    Emma war Ema. »Sie sitzt gerade neben mir.«


    »Könnt ihr beiden bitte ins Krankenhaus kommen?«


    »Natürlich. Wann?«


    »So schnell wie möglich«, sagte Mr Spindel und legte auf.
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    Niles fuhr uns zum Saint Barnabas Medical Center. Er ließ uns direkt vor dem Haupteingang raus. Wir rannten zum Empfangsschalter in der Eingangshalle.


    »Fünfter Stock«, sagte die Rezeptionistin. »Die Aufzüge sind gleich dort vorne rechts. Folgen Sie den ITS-Schildern.«


    ITS. Löffel lag also immer noch auf der Intensivtherapiestation. Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich zwang sie zurück.


    Wir liefen zu den Aufzügen. Ich drückte hektisch auf dem Knopf herum, als könnte ich dem Aufzug damit sagen, dass wir es eilig hatten. Es dauerte viel zu lange, bis er da war. Wir stürzten in die Kabine, und natürlich mussten uns ausgerechnet in diesem Moment drei andere Leute folgen, die alle Stockwerke drückten, die unter unserem lagen. Ich hätte sie am liebsten angeschrien, dass sie damit aufhören sollen.


    Als wir endlich im fünften Stock angekommen waren, stand Mr Spindel schon da und wartete auf uns. Er trug die beige Hausmeisterkluft, die er immer in der Schule anhatte und auf deren rechter Brusttasche MR SPINDEL stand. Er war ein drahtiger Mann mit großen Händen, der sonst immer unbekümmert und gelassen wirkte. Jetzt lag auf seinem Gesicht noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns.


    »Hier entlang«, sagte Mr Spindel.


    Während wir ihm folgten, fragte Ema: »Wie geht es Löff…, ich meine Arthur?«


    »Keine Veränderung.«


    Keine Veränderung. Die Worte brachten jedes Geräusch im Flur zum Verstummen. Als wir ihn zuletzt gesehen hatten, hatte Löffel kein Gefühl in den Beinen. Er war von der Taille abwärts gelähmt.


    Keine Veränderung.


    Ich sah Mrs Spindel am Ende des Flurs auf einem Stuhl sitzen. Ich dachte an den Moment vor ein paar Wochen zurück, als ich Löffel nach Hause begleitet und sie das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte vor Freude gestrahlt, als sie ihren Sohn an der Tür begrüßte. Ihr ganzes Gesicht hatte geleuchtet, als sie ihn umarmte. Jetzt war es, als hätte jemand dieses Licht ausgeknipst. Ihre Wangen waren eingefallen. Ihre Haare wirkten grauer.


    Mrs Spindel warf mir einen abweisenden Blick zu. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte sie mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass das, was mit ihrem geliebten Sohn passiert war, meine Schuld war. Sie hatte ihre Meinung eindeutig nicht geändert.


    »Meine Frau hält das für keine gute Idee«, erklärte Mr Spindel.


    Das war auch so ziemlich offensichtlich.


    Wir näherten uns einer breiten Tür.


    »Geht rein«, sagte Mr Spindel. »Ich warte hier draußen.«


    Ich drückte langsam die schwere Tür auf. Löffel saß aufrecht im Bett. Überall waren Schläuche und piepsende Maschinen. Er sah winzig aus in diesem riesigen Krankenhausbett, ein kleiner schmächtiger Junge mit zu großer Brille, verloren inmitten dieses Horrorszenarios.


    Als Löffel uns sah, begann er, übers ganze Gesicht zu strahlen. Einen Moment lang hörte alles andere in dem Raum zu existieren auf. Da war nur noch dieses glückliche Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Habt ihr gewusst«, sagte Löffel, »dass der Baseballspieler Babe Ruth ein Kohlblatt unter seiner Kappe trug?«


    Ema und ich schauten ihn nur an.


    »Im Ernst«, fuhr Löffel fort. »An heißen Tagen machte er es nass, um sich abzukühlen, und wechselte es alle zwei Innings gegen ein neues aus.«


    Ich konnte nichts dagegen tun. Ich verlor die Beherrschung. Ich rannte zu ihm und versuchte mit aller Kraft, nicht zu weinen. Ich habe sonst nicht nah am Wasser gebaut. Aber als ich auf Löffel zulief, als ich ihn, so vorsichtig ich konnte, in den Arm nahm, spürte ich, wie die Tränen nur so aus mir herausquollen.


    »Mickey?«, sagte Löffel zögernd. »Ähm, was …«


    Ich drückte die Augen zu und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich musste jetzt stark sein. Ich musste stark sein für Löffel. Ich war sein großer, starker Freund. Ich erinnerte mich daran, wie er an dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, zu mir sagte, dass ich Shrek und er mein Esel wäre. Ich war sein Beschützer.


    Und ich hatte ihn im Stich gelassen.


    Es war zwecklos. Ich fing an zu schluchzen.


    »Mickey?«, sagte Löffel.


    »Es tut mir so leid«, sagte ich zitternd. »Es tut mir so unglaublich leid.«


    »Was tut dir leid?«


    Ich schüttelte nur den Kopf und hielt ihn weiter fest.


    »Was tut dir leid?«, fragte Löffel noch einmal. »Du hast doch nicht auf mich geschossen, oder?«


    »Nein.«


    »Also. Was tut dir dann leid?«


    Ich löste mich von ihm und schaute ihn an, um herauszufinden, ob er es vielleicht ironisch meinte, aber er wirkte aufrichtig erstaunt.


    »Es ist trotzdem meine Schuld«, sagte ich.


    Löffel runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«


    »Ist das dein Ernst?«


    »So ernst wie ein Herzinfarkt«, sagte Löffel. Er fing an zu lachen. »Mann, den Satz wollte ich schon immer mal sagen. So ernst wie ein Herzinfarkt, wobei das nicht wirklich witzig ist, jedenfalls nicht an diesem Ort. Mr Costo vom anderen Ende des Flurs hatte einen Herzinfarkt. Deswegen liegt er hier im Krankenhaus. Ich habe seine Frau kennengelernt. Nette Frau. Sie ist mit Tippi Hedren auf die Grundschule gegangen. Ihr kennt doch Tippi Hedren, die Schauspielerin aus Die Vögel? Ganz schön cool, oder?«


    Ich sah ihn nur an. Er lächelte wieder.


    »Es ist okay, Mickey.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab dich in das alles mit hineingezogen.«


    Löffel schob seine Brille höher. »Tatsächlich?«


    Ich sah Ema an. Sie zuckte mit den Achseln. Ich wandte mich wieder Löffel zu. »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein«, sagte Löffel. »Nimm es mir nicht übel, Mickey, aber du hörst dich an, als würdest du dich selbst zu wichtig nehmen.«


    »Was?«


    Löffel hielt meinem Blick stand. »Ich glaube, du überschätzt dich da ein bisschen, Mickey. Du hast mich zu nichts gezwungen. Ich habe das alles freiwillig gemacht. Ich bin mein eigener Herr.« Er sah Ema an und zwinkerte ihr zu. »Deswegen sind die Ladys auch so verrückt nach mir, hab ich recht?«


    Ema verdrehte die Augen. »Bring mich nicht dazu, dich zu schlagen.«


    Löffel lachte. Ich stand bloß sprachlos da.


    »Du bist nicht der Einzige, den die Hexe auserwählt hat«, fuhr Löffel fort. »Klar, du bist unser Anführer. Aber wir sind ein Team. Wir gehören alle zu Abeona – du, ich, Ema und Rachel. Können wir davor weglaufen? Tja, ich kann es nicht. Ich meine, ich kann es wirklich nicht. Meine Beine funktionieren zurzeit nicht. Aber selbst wenn sie es täten, glaube ich nicht, dass ich es könnte. Und das hat nichts mit dir zu tun, Mickey. Es ist nicht deine Schuld.«


    »Wow«, sagte ich.


    »Was?«


    »Irgendwie macht das, was du sagst, tatsächlich irgendwie Sinn.«


    Löffel zog eine Braue hoch. »Ich bin immer für eine Überraschung gut.« Wieder schickte er ein Zwinkern in Emas Richtung. »Noch ein Grund, warum die Ladys verrückt nach mir sind.«


    Ema zeigte ihm warnend eine Faust. Löffel bekam sich kaum noch ein vor Lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, breitete er die Arme aus und sagte: »Also?«


    »Also?«, wiederholte ich.


    »Also, was glaubt ihr, warum ich meinem Vater gesagt habe, dass ich euch sehen muss? Wir retten Kinder. Das hört nicht auf, nur weil ich verletzt wurde. Also, wen müssen wir diesmal retten?«


    »Ruh dich einfach aus«, sagte ich. »Du musst dich darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden.«


    Löffel warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu und sah dann Ema an.


    »Ein Typ, den ich in einem Chatroom kennengelernt habe«, sagte sie.


    »Bist du mit ihm zusammen?«, fragte Löffel.


    »Irgendwie.«


    Löffel schüttelte den Kopf. »Auf mich wird geschossen und du hast schon den nächsten Typen am Start?«


    »Ich werde dir wehtun«, sagte Ema.


    Löffel schob seine Brille höher. »Erzähl mir von ihm.«


    Und das tat sie. Löffel nickte. Er stellte nichts infrage. Er urteilte nicht. Er hörte einfach zu. Ich fragte mich, wer wirklich der Anführer dieser Gruppe war. Ema hatte gerade zu Ende erzählt, als eine Krankenschwester hereinkam und uns sagte, dass die Besuchszeit zu Ende war.


    »Ich habe meinen Laptop«, sagte Löffel. »Ich besorge uns alles, was ich über diesen Jared Lowell finden kann.«
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    Ich beschloss, zu Fuß nach Hause zu gehen, weil ich mir etwas anschauen musste.


    Ich überquerte die Northfield Avenue und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. An der nächsten Ecke bog ich nach rechts. Ich hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen, obwohl es in gewisser Weise nicht mehr existierte.


    Das Haus der Hexe.


    Ich weiß, dass ich sie nicht mehr so nennen sollte. Die Hexe war der Name, den die Kinder in der Stadt der unheimlichen verrückten alten Frau gegeben hatten, die in dem unheimlichen verrückten alten Haus lebt, über das schon Generationen von Kindern nur im Flüsterton sprachen, über das sie sich Geschichten ausdachten und vor dem sie sich fürchteten.


    Die Hexe war nicht verrückt. Oder vielleicht war sie es, trotzdem war sie nichts von all dem, was diese Kinder sich jemals unter ihr vorgestellt hatten. Man könnte sagen, dass die Wahrheit über die Hexe noch viel Furcht einflößender war.


    Das baufällige Haus, das über ein Jahrhundert hier gestanden hatte, war jetzt kaum mehr als ein riesiger Haufen Asche. Es war vergangene Woche abgebrannt. Ich war zu dem Zeitpunkt in dem Haus gewesen und gerade so mit dem Leben davongekommen. Ich wusste immer noch nicht, warum dieser Mann wollte, dass ich bei lebendigem Leib verbrannte. Ich war ihm erst einmal begegnet.


    Er war der Sanitäter, der mir gesagt hatte, dass mein Vater tot war.


    Ich blieb vor den Überresten des Hauses stehen. Es war mit gelbem Absperrband gesichert. Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass das hier ein Tatort war, ob die Behörden herausgefunden hatten, dass dies kein Unfall, sondern Brandstiftung gewesen war.


    Ich dachte an den Tag zurück, an dem alles angefangen hatte. Es war gerade mal ein paar Wochen her. Ich war auf dem Weg zu meiner neuen Highschool gewesen, nichts Böses ahnend, als ich genau hier vorbeikam und plötzlich knarrend die Tür des unheimlichen alten Hauses aufging.


    »Mickey?«, hatte die Hexe mir zugerufen.


    Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen und keine Ahnung, woher sie meinen Namen kannte.


    Sie zeigte mit einem knochigen Finger auf mich und sagte die Worte, die mein Leben veränderten: »Dein Vater ist nicht tot. Er lebt.«


    Und dann war sie wieder im Haus verschwunden.


    Ich hatte geglaubt, dass sein Sarg die Antwort bereithalten würde. Stattdessen hatte er noch mehr Fragen aufgeworfen.


    Ich starrte auf die Überreste des Hauses. Überall waren Schilder angebracht – ABRISSREIF – PRIVATGRUNDSTÜCK – ZUTRITT VERBOTEN.


    Und was jetzt?


    Unter dem Haus gab es einen geheimen Tunnel. Ich fragte mich, ob das Feuer ihm etwas hatte anhaben können. Ich bezweifelte es. Ich versuchte, mich an das letzte Mal – oder das einzige Mal – zu erinnern, als ich dort gewesen war. Ich wusste, dass der Eingang bei der im Wald verborgenen Garage lag. Ich wusste, dass der Tunnel zu dem alten Haus führte. Ich wusste, dass es dort noch andere unterirdische Gänge gab, ein ganzes Labyrinth vielleicht.


    Gänge, zu denen mir der Zugang verwehrt gewesen war.


    War das jetzt alles verschwunden? Oder gab es dort unten irgendwelche Hinweise?


    Ich dachte darüber nach, wie ich in die Garage gelangen und nach dem Tunnel suchen könnte, rief mich dann aber zur Vernunft. Das würde warten müssen. Zum einen waren da die ganzen »ZUTRITT VERBOTEN«-Schilder. Aber davon abgesehen, würden mich die Nachbarn sehen. Ein Mann mähte gerade den Rasen. Eine Frau ging mit ihrem Hund spazieren. Zwei Mädchen malten auf dem Gehweg mit Kreide. Ich spielte mit dem Gedanken, einen anderen Weg zu nehmen und mich dem Grundstück der Hexe vom Wald aus zu nähern, als ich ein Geräusch hörte, das Musik in meinen Ohren war.


    Der Tunnel würde warten müssen, bis es in der Straße ruhiger geworden war.


    Außerdem dribbelte da gerade jemand einen Basketball.


    Der Klang rief nach mir. Es funktionierte so ähnlich wie ein Balzruf. Er zog mich an. Der Klang war beruhigend, fesselnd, tröstend, einladend. Wenn jemand einen Basketball dribbelt und man sich zu ihm gesellen will, ist man immer willkommen. Das ist Teil des Codes. Man konnte mit jemandem Körbe werfen oder Rebounds für ihn fangen. Man musste sich nicht kennen. Man musste nicht im selben Alter sein oder dasselbe Geschlecht haben oder auf demselben Level spielen. Das alles hörte auf, eine Rolle zu spielen, wenn jemand einen Basketball dribbelte.


    Als ich näher kam, konnte ich am Klang erkennen, dass es jemand war, der allein trainierte. Zwei Dribbles. Wurf. Zwei Dribbles. Wurf. Anhand der Geschwindigkeit hätte ich gesagt, dass dieser jemand Low Posts übte. Die Geräusche folgten zu dicht aufeinander für Würfe aus einer größeren Entfernung. Wer selbst spielt, weiß, wovon ich rede.


    Als ich um die Ecke bog, sah ich, wie Brandon Foley, der Co-Kapitän meiner Schulmannschaft, Hook Shots warf. Ich blieb stehen und schaute einen Moment zu. Er warf drei von links, dann drei von rechts, dann wieder von links. Er versenkte fast jeden. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Er konzentrierte sich, hatte sich komplett in der schlichten Glückseligkeit seiner Übungen verloren, aber da war noch etwas anderes an ihm, etwas Düsteres und fast Verzweifeltes.


    »Hey«, rief ich.


    Brandon hielt inne und drehte sich zu mir um. Jetzt sah ich, dass es kein Schweiß war, der sein Gesicht bedeckte.


    Es waren Tränen.


    »Was machst du hier?«, fragte er.


    »Ich bin vorbeigekommen, als ich das Dribbeln hörte«, sagte ich. »Hör zu, es tut mir leid, was ich nach dem Training gesagt hab. Ich weiß es zu schätzen, dass du auf mich zugekommen bist.«


    Er drehte sich zum Korb um und warf weiter. »Vergiss es.«


    Ich schaute ihm wieder eine Weile zu. Er hielt kein einziges Mal inne oder wurde langsamer.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Brandon dribbelte ein paar Meter vom Korb weg und warf. Der Ball sauste durchs Netz und rollte davon. Keiner von uns lief ihm hinterher.


    »Alles bricht auseinander«, sagte Brandon.


    »Wovon redest du?«


    »Die ganzen Jahre, die wir zusammen in verschiedenen Mannschaften gespielt haben, alles, was zu dieser Saison geführt hat und jetzt …« Brandon zuckte mit den Achseln. »Alles kaputt.«


    Ich sagte nichts. Ich vermutete, dass es etwas mit Troy und dem zu tun haben musste, was ich vorhin in der Umkleidekabine beobachtet hatte, wollte aber lieber für mich behalten, was ich darüber wusste.


    »Es ist alles so gut gelaufen«, fuhr Brandon fort. »Wir hatten hart trainiert und waren super auf die Saison vorbereitet, und dann hattest du heute deinen ersten Tag im Team und …«


    Er beendete den Satz nicht. Das musste er auch nicht. Sein finsterer Blick sprach Bände.


    »Moment mal, willst du damit sagen, dass das meine Schuld ist?«


    Brandon holte sich den Ball wieder und warf weiter.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Troy und Buck«, sagte er.


    Meine beiden Erzfeinde.


    »Sie sind beide raus aus der Mannschaft.«


    »Was?«


    Brandon nickte. »Genau. Troy war unser bester Spielmacher. Buck unser bester Verteidiger. Beide weg.«


    »Warum«, fragte ich.


    »Was interessiert es dich?« Er machte wieder einen Wurf. »Wahrscheinlich freust du dich sogar darüber. So werden auf einen Schlag zwei Plätze für dich frei.«


    Ich ging zu ihm rüber, schnappte mir den Ball und hielt ihn fest. »Ich wollte mir meinen Platz in der Mannschaft verdienen«, sagte ich, »und nicht einfach den von einem der Typen übernehmen, die rausgeflogen sind.«


    Brandon schaute einen Moment in die Ferne. Dann atmete er aus und wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. »Tut mir leid«, sagte er, und seine Stimme klang nicht mehr ganz so abweisend. »Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist.«


    »Was ist überhaupt passiert?«


    »Buck ist weggezogen.«


    »Was? Ausgerechnet jetzt?«


    Brandon nickte. »Seine Eltern haben sich scheiden lassen, als wir alle in der Achten waren. Er hat bei seinem Vater und seinem Bruder gelebt, aber jetzt haben seine Eltern entschieden, dass er zu seiner Mutter ziehen soll.«


    »Einfach so?«, fragte ich. »Mitten in seinem Abschlussjahr?«


    »Sieht so aus. Keine Ahnung, wieso das so plötzlich kam. Bis heute habe ich nichts davon gewusst.«


    Klar war ein Teil von mir froh darüber. Ich hasste Buck und Buck hasste mich. Trotzdem fühlte sich die Sache irgendwie nicht richtig an. »Deswegen war Buck heute also nicht beim Training«, sagte ich.


    »Genau.«


    »Und Troy?«


    Brandon hob die rechte Hand und forderte mich damit auf, ihm den Pass zuzuspielen. Das tat ich, und er fing den Ball, dribbelte einmal und drückte ihn dann hart durchs Netz.


    »Er wurde für den Rest der Saison gesperrt«, sagte Brandon.


    »Warum?«


    »Steroide.«


    Mir klappte die Kinnlade runter. »Er hat den Dopingtest nicht bestanden?«


    »Nein.«


    »Wow«, sagte ich, aber jetzt verstand ich, wovon ich in der Umkleidekabine Zeuge geworden war. Coach Grady musste ihn gerade erst darüber informiert haben.


    »Troy schwört, dass er nie irgendetwas in die Richtung angerührt hat«, erzählte Brandon weiter. »Er sagt, dass ihn jemand reingelegt hat.«


    Ich erinnerte mich, dass er das in der Umkleidekabine behauptet hatte. »Wie?«


    »Keine Ahnung.«


    »Und wer sollte so was machen?«, fragte ich. »Ich meine, so einen Test kann man doch nicht einfach fälschen.«


    »Ich weiß«, sagte Brandon.


    Er warf mir den Ball zu. Ich machte einen Wurf. »Glaubst du Troy?«, fragte ich.


    Brandon fing den Rebound und gab den Ball an mich weiter. Ich machte den nächsten Wurf und wartete auf seine Antwort. Er schien angestrengt über die Frage nachzudenken.


    »Troy ist alles Mögliche«, sagte er. »Ich weiß, dass er, na ja, ein ziemliches Arschloch sein kann und gern mal andere schikaniert. Aber ein Lügner? Einer, der dopt?«


    Wir hielten beide inne und schauten uns an.


    »Ja«, sagte Brandon, »ich weiß, es ist verrückt, aber ich glaube Troy.«
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    Ich wollte zum Haus der Hexe zurück, wenn es dunkel war, hatte jedoch ein Problem: zu viele Hausaufgaben. Ich hatte sie jetzt schon seit Tagen aufgeschoben, und wenn ich nicht langsam mit dem Geschichtsaufsatz anfing und für den Mathetest lernte, würde ich massive Schwierigkeiten bekommen. Ich schaltete mein Handy aus, setzte mich an den Küchentisch und machte mich an die Arbeit.


    Meine erste Stunde am Donnerstagmorgen war Geschichte bei meiner Lieblingslehrerin Mrs Friedman. Rachels Pult war verwaist. Eigentlich war es keine große Überraschung. Es hatte eine Schießerei in ihrem Haus gegeben. Dabei wurde ihre Mutter getötet und Rachel landete mit einer Schussverletzung im Krankenhaus. Die Verletzung stellte sich als Streifschuss heraus. Physisch war alles in Ordnung mit ihr. Psychisch, tja, das war eine andere Gesichte.


    Ich war derjenige gewesen, der Rachel die Wahrheit gesagt hatte. Ihr Vater hatte mich mehr oder weniger angefleht, es nicht zu tun, aber Onkel Myron hatte mir einen anderen Rat gegeben und mich gewarnt, dass eine Lüge immer im Raum blieb. Dass sie eine Beziehung für immer verfolgt. Das hatte mir eingeleuchtet und deshalb hatte ich am Ende auf Myron gehört.


    Rachel und ich hatten seitdem nicht mehr miteinander gesprochen, und trotzdem, wenn ich noch mal vor der Entscheidung stehen würde … ich weiß es nicht.


    Die Stimmung in der Cafeteria war an diesem Tag extrem düster. Ema und ich saßen an unserem Stammtisch, von den anderen Schülern auch gern »Loserville« genannt. Wir waren heute nur zu zweit dort, und es versetzte mir einen schmerzhaften Stich in der Brust, den leeren Platz zu sehen, an dem Löffel normalerweise saß.


    »Ich mache mir auch Sorgen um ihn«, sagte Ema. »Aber er würde nicht wollen, dass wir deswegen den Kopf hängen lassen.«


    Ich nickte. Ich hatte Löffel in genau dieser Cafeteria kennengelernt. Er war zu mir gekommen und hatte mir seinen Löffel angeboten, ich wusste bis heute nicht, warum eigentlich. In Gedanken hatte ich ihn »den Typen mit dem Löffel« genannt, woraus dann Löffel wurde. Löffel liebte den Spitznamen und bestand darauf, dass wir ihn ab sofort immer benutzten. Wenn ihn mittlerweile jemand Arthur nannte, reagierte er gar nicht mehr darauf.


    An den Tischen mit den Leuten, die aus irgendwelchen dämlichen Gründen zu denen gehörten, die an dieser Schule beliebt waren, ging es normalerweise zu wie in einem summenden Bienenstock aus Collegejacken, blond gesträhnten Haaren, lauten Stimmen, großem Gelächter und klatschenden High Fives. Heute nicht. Troy saß zwar wie immer am Kopf des Tischs, aber er war still und in sich gekehrt. Die anderen passten sich seiner Stimmung an. Es schien sogar, als würde die komplette Cafeteria in stiller Anteilnahme das jüngste Schicksal ihres gefallenen Anführers betrauern.


    »Es ist so still hier«, sagte Ema.


    Sie und ich lagen einfach immer auf derselben Wellenlänge.


    »Zu still«, sagte ich und zog ironisch eine Braue hoch.


    Meine Todessehnsucht war nicht groß genug, um zu lächeln oder laut zu lachen, aber ich wollte auch kein Heuchler sein. Ich hatte ein paar sehr triftige Gründe, Troy nicht ausstehen zu können, und das würde sich auch jetzt nicht ändern. Klar konnte ich nachvollziehen, wie bitter es sein musste, praktisch mitten in der Basketballsaison aus dem Team ausgeschlossen zu werden, vor allem wenn es die letzte war, die man gemeinsam mit seinen Highschool-Kumpels in einer Mannschaft gespielt hätte. Andererseits hatten manche von uns nie die Chance gehabt, von Kindheit an mit immer denselben Freunden in einem Team zu spielen – nur um dieses Privileg dann wegzuwerfen.


    Ich hatte kein Mitleid mit ihm.


    Troy hatte leistungssteigernde Mittel genommen und war aufgeflogen. Ich kaufte Brandon seine Rechtfertigungsversuche nicht ab. Wenn ein Sportler erwischt wurde, behauptete er immer erst einmal, es würde sich um einen Irrtum handeln oder es wäre eine abgekartete Sache. Egal. Es ging mich nichts an.


    Troys Tisch war wie immer voll besetzt, aber der Platz neben ihm, der, an dem Buck sonst saß, war leer. Normalerweise konnte ich mich darauf verlassen, dass Buck finster zu mir rüberschaute und mit den Lippen die Worte »Toter Mann« formte, begleitet von einer Geste, bei der er sich mit der Handkante unter dem Kinn entlangfuhr. Danach machte er sich dann in der Regel über Ema lustig, nannte sie »potthässlich« oder muhte ihr hinterher, eben der typische Psychoterror, den unsichere kleine Würstchen wie er abzogen, um sich mächtig zu fühlen. Ihn würde ich genauso wenig vermissen.


    Aber ich fand es trotzdem seltsam.


    Troy und Buck waren seit der Grundschule beste Freunde. Und plötzlich wurde Troy quasi von einem Tag auf den anderen in einen Doping-Skandal verwickelt und Buck zog weg.


    Ich senkte den Kopf und wollte gerade anfangen zu essen, als mir klar wurde, dass es sogar noch stiller in der Cafeteria geworden war, so als würden auf einmal alle gleichzeitig die Luft anhalten.


    Dann hörte ich, wie Ema ein leises »Hoppla« murmelte.


    Ich schaute auf und spürte den vertrauten Ruck durch meinen Körper gehen.


    Rachel Caldwell hatte die Cafeteria betreten.


    Die Stille hatte mehrere Gründe. Zum einen war dies das erste Mal, dass sie seit der Schießerei, bei der ihre Mutter starb und sie selbst verletzt wurde, wieder in der Schule war. Das war unser letzter … ich weiß nicht genau, wie man das nennen konnte, vielleicht … »Fall« gewesen, den wir für Abeonas Zuflucht übernommen hatten. Wir hatten ihn gelöst, aber die Antwort blieb ein sorgsam gehütetes Geheimnis.


    Ich hatte noch nicht einmal mit Ema darüber gesprochen.


    Ich hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Ema und Löffel hatten ihr Leben riskiert und alles getan, was notwendig gewesen war. Sie waren meine besten Freunde, und ich hasste es, Geheimnisse vor ihnen zu haben, vor allem vor Ema, aber in diesem Fall hatte ich nicht das Recht, darüber zu sprechen. Das stand nur Rachel zu. Wenn ich es Ema erzählen würde, würde ich Rachel verraten. Andererseits, wenn ich es Ema nicht erzählte …


    Ich hoffte und glaubte, dass Ema es letztlich verstehen würde. Aber vielleicht täuschte ich mich da auch.


    Ich hatte Rachel nicht mehr gesehen seit dem Tag, an dem ich bei ihr zu Hause aufgetaucht war und ihre Welt zum Einstürzen gebracht hatte und anschließend nach Kalifornien geflogen war.


    Grund Nummer zwei für die Stille in der Cafeteria: Rachel war beliebt. Mehr noch, sie war die Anführerin der Cheerleader-Mannschaft, das heißeste Mädchen der Schule, das Mädchen, das in aller Munde war und stets alle Aufmerksamkeit auf sich zog – jeder weiß wahrscheinlich, von welchem Typ Mädchen ich rede.


    Grund Nummer drei: Rachel und Troy waren – ich musste allein schon bei dem Gedanken würgen – ein Paar gewesen. Rachel hatte mir gesagt, dass sie jung und dumm gewesen und die Sache längst vorbei war, was sie Troy jedoch vielleicht noch ein kleines bisschen deutlicher hätte sagen sollen.


    Trotzdem fiel mir natürlich sofort auf, dass sie nicht zu Ema und mir rüberkam, um Hallo zu sagen, sondern zielstrebig auf Troys Tisch zuging. Sie setzte sich auf Bucks Platz und rang sich für Troy ein trauriges Lächeln ab.


    Mein Gesicht brannte.


    »Hör auf«, raunte Ema.


    »Womit?«


    Sie schaute mich nur stirnrunzelnd an und schüttelte den Kopf. »Troy ist gerade aus dem Basketballteam geflogen. Sie kann praktisch gar nicht anders, als wenigstens ein bisschen Anteilnahme zu zeigen, oder?«


    Da war ich anderer Meinung. Aber darum ging es nicht. Rachel hatte noch nicht einmal in unsere Richtung geschaut. Ema konnte nicht wissen, warum. Aber ich. Onkel Myron hatte mich gewarnt, dass man einen Preis dafür zahlte, die Wahrheit zu sagen, aber wie hatte er es noch gleich ausgedrückt?


    Die hässlichste Wahrheit ist immer noch besser als die schönste Lüge.


    Sie ging mir aus dem Weg. Vielleicht brauchte sie wirklich noch ein bisschen Zeit. Wobei ich, wie bereits erwähnt, nicht besonders viel davon hielt. Wahrscheinlich weil ich gelernt hatte, dass »Zeit geben« oft »Zeit, die Fronten noch zu verhärten« bedeutete.


    Ich musste mit Rachel reden. Je eher, desto besser.
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    Ich fing an, in den Pausen an Rachels Schließfach vorbeizugehen in der Hoffnung, sie dort allein zu treffen. Vor der letzten Stunde hatte ich endlich Glück, nur leider war sie alles andere als allein. Rachels Schließfach wurde von Cheerleadern, Typen aus dem Football- und Basketballteam und diversen anderen angesagten Schüler belagert, die ihre Freude darüber kundtaten, dass wie wieder da war, aber auch ihre Betroffenheit darüber, was passiert war.


    Ich kannte sie nicht. Sie kannten mich nicht.


    Ich war der Neue, weshalb ich naturgemäß eine gewisse Neugier weckte. Dass ich so groß war, zog wahrscheinlich ebenfalls Aufmerksamkeit auf sich, und vielleicht hatte sich auch schon herumgesprochen, dass ich ein ganz guter Basketballspieler war. Natürlich hatte ich schon einiges an Beliebtheit eingebüßt, weil ich mir Ema und Löffel als Freunde ausgesucht hatte, also war das Interesse an mir wahrscheinlich schon abgeflaut, und ich war in die Kategorie Freak einsortiert worden.


    Als Rachel sah, dass ich näher kam, schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Ich verstand den Wink. Halte dich fern. Ich hätte es respektieren, ihr kurz zunicken und meiner Wege ziehen sollen.


    Was ich nicht tat. Stattdessen blieb ich stehen und formte mit den Lippen das Wort Wann?


    Sie antwortete, indem sie ihre Schließfachtür zuknallte. Dann warf sie mir einen letzten tödlichen Blick zu und marschierte davon.


    Großartig.


    Meine letzte Unterrichtsstunde heute war Gesundheitskunde bei Mr Nacht, ein stinklangweiliger Kurs, der wie ein starkes Schlafmittel wirkte. Nach dem Unterricht eilte ich zu Rachels Schließfach zurück. Kein Zeichen von ihr. Ich ging zu meinem eigenen Schließfach. In einer halben Stunde fing das Basketballtraining an, aber ich wollte gern ein bisschen früher dort sein, um an meinen Würfen zu arbeiten. Ich holte mein Handy aus dem Schließfach und sah, dass ich eine Nachricht von Löffel hatte: Habe Informationen zu Jared. Kommt heute Abend vorbei.


    Dann ging noch eine zweite Nachricht ein. Wieder von Löffel, dem Jungen, der eine Leidenschaft für unnützes Wissen hatte: Stachelschweine können schwimmen.


    Gut zu wissen, falls ich je versucht sein sollte, ein durchnässtes Stachelschwein zu retten.


    Ich war der Erste in der Sporthalle. Ich fing an zu werfen und genoss das einsame Echo meiner gedribbelten Bälle und Würfe. Nach und nach kamen die anderen Jungs aus der Umkleidekabine. Niemand gesellte sich zu mir. Ich war nicht sonderlich überrascht. Normalerweise wurde gelacht, herumgealbert, wurden Sprüche geklopft. Heute nicht. In der Halle herrschte Grabesstille – genau wie vorhin in der Cafeteria. Das einzige Geräusch war das Aufprallen der Bälle.


    Um vier blies Coach Grady in seine Trillerpfeife und rief uns zu, wir sollen uns hinsetzen. Brandon und irgendein Typ, den ich noch nicht kennengelernt hatte, zogen die klapprige Tribüne hervor. Wir stiegen alle drauf und setzten uns irgendwo hin.


    Coach Grady sah aus, als wäre er seit dem letzten Training um zehn Jahre gealtert. Er ging einen Moment lang auf und ab. Wir saßen da und schauten ihm dabei zu. Coach Stashower stand mit einem Klemmbrett hinter ihm und wartete.


    »Wir haben eine neue Mannschaftsaufstellung ausgearbeitet«, sagte Coach Grady. »Wie mittlerweile die meisten von euch wissen, wurde Troy aus dem Team suspendiert. Er hat das Recht in Anspruch genommen, Einspruch dagegen einzulegen, aber in der Zwischenzeit darf er nicht am Training teilnehmen oder mit der Mannschaft spielen. Troy ist unser Co-Kapitän gewesen. Während seiner Abwesenheit, die die gesamte Saison andauern wird, sofern die Entscheidung nicht vorher aufgehoben wird – und ehrlich gesagt ist mir kein einziger solcher Fall bekannt –, wird Brandon unser alleiniger Kapitän sein.«


    Alle Blicke wanderten zu Brandon. Er hielt den Kopf aufrecht, sein Gesicht blieb unbewegt.


    »Außerdem hat Bucks Familie beschlossen, dass er in Zukunft bei seiner Mutter leben soll, er wird in dieser Saison also ebenfalls fehlen. Ich muss euch wohl nicht sagen, was für ein herber Rückschlag das für die Ziele ist, die wir uns gesetzt haben.«


    Coach Grady rückte die Kappe auf seinem Kopf zurecht und stieß einen langen Seufzer aus. »Aber es ist schon so mancher Sieg aus einer Niederlage hervorgegangen. Wir können aufgeben oder wir können die Herausforderung annehmen. Für viele von euch stellt dies eine Möglichkeit dar, sich hervorzutun. Wir können uns als Team von diesen Rückschlägen auseinanderbringen lassen – oder wir rücken noch enger zusammen. Wir können gemeinsam an dieser Aufgabe wachsen oder scheitern.«


    Er stellte einen Fuß auf die unterste Bank, stützte sich mit den Unterarmen auf sein Knie und schaute uns der Reihe nach an. »Ich glaube an jeden Einzelnen von euch. Ich glaube an diese Mannschaft. Und ich glaube, dass wir in dieser Saison immer noch Großes erreichen können.«


    Vollkommene Stille.


    »Okay, Jungs, drei Runden laufen und anschließend Three-Man-Weave-Drill. Auf geht’s.«


    Er klatschte in die Hände und wir legten los.


    Das Training lief nicht gut. Falls ich gehofft hatte, dass Troys Suspendierung mir das Leben in der Mannschaft erleichtern würde, hatte ich mich leider getäuscht. Wenn überhaupt, schienen die anderen Jungs noch wütender auf mich zu sein, als wäre das alles meine Schuld. Sie schlossen mich komplett aus. Zielten wieder auf meine Füße, wenn sie mir Pässe zuwarfen, rempelten mich absichtlich hart an. Ich kämpfte mich durch und spielte mit ganzem Einsatz, aber ein Teil von mir hätte am liebsten einfach aufgegeben.


    Als das Training zu Ende war, war ich so durchgeschwitzt, dass ich dringend eine Dusche brauchte, aber ich wollte keine Sekunde länger als nötig in der Nähe dieser Typen verbringen. Ich war schon auf dem Weg nach draußen, als Brandon hinter mir angelaufen kam.


    »Mickey?«


    Ich drehte mich zu ihm um.


    »Wir müssen reden«, sagte er.


    »Äh, okay. Jetzt gleich?«


    Er kam ein paar Schritte näher. »Lass uns warten, bis die anderen weg sind. Ich will nicht, dass sie uns sehen. Geh unter die Dusche, zieh dich um, aber lass dir Zeit.«


    Das machte ich. Wieder wurde ich von allen gemieden oder bekam die üblichen finsteren Blicke zugeworfen. Eine halbe Stunde später waren nur noch Brandon und ich in der Umkleidekabine.


    »Also, schieß los«, sagte ich.


    Brandon schaute sich verstohlen um. »Nicht hier«, flüsterte er. »Komm mit.«


    »Wohin?«


    »Komm einfach.«


    Er hielt die Tür auf und bedeutete mir, ihm in den verlassenen Flur zu folgen. Das gefiel mir nicht. Die Spieler und Trainer waren mittlerweile gegangen, genau wie alle anderen Lehrer. Unsere Schritte hallten den Gang entlang.


    »Du weißt, was los ist, oder?«, sagte Brandon.


    »Was meinst du?«


    »Dass die Jungs aus der Mannschaft wütend auf dich sind.«


    »Das hab ich schon gemerkt. Ich weiß aber nicht, warum.«


    »Dann denk mal darüber nach.«


    Das tat ich, verstand es aber immer noch nicht.


    »Du kommst ins Team«, sagte Brandon, »und plötzlich ist Troys Dopingtest positiv.«


    »Und?« Dann: »Moment mal. Willst du damit sagen, dass die anderen denken, ich hätte was damit zu tun?«


    Brandon nickte. »Wir kennen Troy seit Jahren. Er ist vieles, aber keiner, der dopt.«


    »Ach, und ihr glaubt, ich hätte seine Urinprobe manipuliert oder so was?«


    Brandon blieb stehen und sah mich an. »Hast du?«


    »Bist du jetzt völlig durchgedreht?«


    »Hast du?«


    »Natürlich nicht. Im Ernst, selbst wenn ich es gewollt hätte, wie hätte ich das anstellen sollen?«


    Brandon zuckte mit den Achseln. »Du kommst jederzeit in die Schule rein.«


    »Wovon redest du?«


    »Die Leute wissen, dass du mit dem schrägen Sohn vom Hausmeister befreundet bist.«


    Er meinte Löffel. Ich wollte Löffel verteidigen, ihm deutlich machen, dass Löffel nicht schräg war, aber dann wurde mir etwas klar: Löffel war schräg. Er war großartig, aber schräg.


    »Er hat einen Generalschlüssel, oder? Er kann dich jederzeit ins Gebäude schmuggeln.«


    »Um einen Dopingtest zu manipulieren?«, gab ich zurück. »Das ist krank.«


    »Tatsächlich? Ihr seid letzte Woche mitten in der Nacht hier drin gewesen und hattet irgendwas mit Drogendealern zu tun. Der Sohn des Hausmeisters wurde angeschossen, hab ich recht?«


    »Ja, aber …«


    »Es sind ziemlich viele seltsame Dinge passiert, seit du hierhergezogen bist«, sagte Brandon. »Und irgendwie scheinst du immer mittendrin zu stecken, Mickey.«


    Wir waren jetzt in einem dunklen Flur angekommen. Die ganze Sache gefiel mir immer weniger.


    »Wohin gehen wir, Brandon?«


    »Sind fast da.«


    Als wir das Ende des Flurs erreicht hatten, hörte ich eine vertraute Stimme. »Hallo, Mickey. Danke, dass du gekommen bist.«


    Ich drehte mich um.


    Es war Troy.
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    Ich wich zwei Schritte zurück und überlegte, wie ich mich verhalten sollte.


    Weglaufen oder mich zur Wehr setzen? Angst hatte ich keine. Ich war ziemlich gut mit den Fäusten, andererseits waren es mindestens zwei gegen einen. Vielleicht lauerten irgendwo in der Nähe noch ein paar Typen. Oder ich nahm mir einen von ihnen vor, setzte ihn schnell außer Gefecht und versuchte dann, abzuhauen.


    Aber weder Troy noch Brandon machten Anstalten, sich auf mich zu stürzen. Sie standen bloß da, warfen sich nervöse Blicke zu und schauten anschließend wieder mich an.


    »Was soll das?«, fragte ich.


    »Wir möchten mit dir reden«, sagte Brandon. »Das ist alles. Nur reden.«


    »Wollt ihr schon wieder mit dem Mist anfangen von wegen, ich hätte Troy reingelegt?«


    »Nein«, antwortete Troy. »Das habe ich keine Sekunde lang geglaubt.«


    Ich sah ihn an. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, schaute Troy Taylor mich nicht mit unverhohlener Feindseligkeit an. Er machte keine »Du bist ein toter Mann«-Drohgebärden oder zog über Ema her. Er sah wie ein echtes menschliches Wesen aus.


    »Ich brauche deine Hilfe, Mickey.«


    »Was?«


    Brandon trat einen Schritt vor. »Das, was ich vorhin gesagt habe, ich meine, dass du jederzeit in die Schule reinkannst und in was für Dinge du in letzter Zeit alles verwickelt gewesen bist.«


    »Was ist damit?«


    Troy und Brandon wechselten einen weiteren Blick. »Du bist gut in so was.«


    »Wovon redet ihr?«


    »Komm schon, Mickey«, sagte Troy. »Mein Dad ist der Polizeichef, schon vergessen?«


    Oh Mann, natürlich nicht. Chief Taylor hasste mich vielleicht noch mehr als sein Sohn.


    »Er hat mir erzählt, dass du deine eigenen Nachforschungen angestellt hast, als diese Ashley verschwand. Dass du ohne Führerschein Auto gefahren bist und dir in Newark Zugang in einen Nachtklub verschafft hast. Ich weiß, dass du Rachel geholfen hast herauszufinden, wer ihre Mom getötet und auf sie geschossen hat. Du bist in dieser Schule gewesen, als diese finsteren Typen hier herumgeschossen haben, und bist am Ende als Sieger hervorgegangen.«


    Als Sieger hervorgegangen, dachte ich bitter. Löffel lag gelähmt im Krankenhaus und Rachels Welt war zusammengebrochen. Toller Sieg.


    »Ich verstehe trotzdem nicht, worauf du hinauswillst«, sagte ich.


    Troy sah Brandon an und Brandon bedeutete ihm mit einem Nicken fortzufahren.


    »Du bist, keine Ahnung, so was wie ein Privatdetektiv«, sagte Troy. »Und ich brauche deine Hilfe.«


    »Hilfe wobei?«


    »Du musst mir helfen zu beweisen, dass ich keine Steroide genommen habe.«


    »Ich?« Ich schaute Brandon an, dann wieder Troy. »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«


    »Lass ihn einfach ausreden«, sagte Brandon.


    »Ich habe nicht gedopt, Mickey. Das schwöre ich.«


    Ich konnte immer noch nicht fassen, was ich da hörte. »Erstens glaube ich dir nicht, Troy. Aber selbst wenn ich es täte, du mobbst mich, seit ich auf dieser Schule bin. Machst meine Freunde fertig. Hast mir beim Training mit voller Absicht einen Ball ins Gesicht gedonnert.«


    »Ich weiß. Und es tut mir leid.«


    »Das reicht nicht.«


    »Mickey?«


    »Was?«


    Troy breitete die Arme aus. »Wir sind Mannschaftskollegen, oder?«


    Ich sagte nichts.


    »Das ist genau das, was Mannschaftskollegen tun. Wir helfen uns gegenseitig. Wie eine Familie. Und, ja, Mickey, kann sein, dass du dieses Jahr der Star des Teams sein wirst. Vielleicht machst du sogar mehr Punkte als ich. Ich habe keine Ahnung. Aber du weiß, dass das Team eine bessere Chance hat, die Staatsmeisterschaft zu gewinnen, wenn ich mit dabei bin.«


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Das ist nicht mein Problem«, sagte ich.


    »Mickey, schau mich an, okay? Schau mich einfach an.«


    Ich sah ihn an.


    »Es tut mir leid«, sagte Troy noch einmal. »Ich hab dir das Leben schwer gemacht, weil du neu an der Schule und bloß ein Zehntklässler bist, und, okay, vielleicht bin ich auch eifersüchtig gewesen. Ich meine, da kommt so ein Typ hier an die Schule, der sich als totales Basketball-Ass entpuppt, und dann fängt mein Mädchen auch noch an, mehr Zeit mit ihm zu verbringen als mit mir.«


    Ich wollte etwas darauf erwidern, aber Brandon fing meinen Blick auf und schüttelte den Kopf.


    »Also, hier bin ich«, sagte Troy, »und bitte dich um deine Hilfe.«


    Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Ich trat einen Schritt zurück. »Du hast ja gerade schon selbst gesagt, dass dein Vater der Polizeichef hier ist«, entgegnete ich. »Lass dir von ihm helfen.«


    »Das kann er nicht.«


    »Klar kann er.«


    »Ich brauche jemanden mit deinen Fähigkeiten. Jemanden, der kapiert, worum es hier geht, jemanden, der zum Team gehört.«


    Ich hätte es beinahe geglaubt – sein Gerede über Teamgeist und dass ich dazugehörte. Aber dann kamen wieder die ganzen anderen Dinge in mir hoch. Wie er mir immer wieder gedroht hatte, wie er Löffel schikaniert und sich Emas Laptop genommen hatte, wie er mich reingelegt und es fast geschafft hatte, dass ich aus dem Team geworfen wurde, wie er »Muuuhh« gerufen und höhnisch gelacht hatte, wann immer Ema in der Cafeteria an ihm vorbeigegangen war.


    »Es tut mir leid«, sagte Troy noch einmal und hielt mir seine Hand hin. »Können wir nicht noch mal von vorn anfangen?«


    »Ich muss gehen«, antwortete ich.


    »Mickey …«, sagte Brandon.


    »Das ist nicht mein Krieg, Brandon. Du hast recht, ich bin in letzter Zeit in eine Menge Dinge verwickelt gewesen, aber diesmal halte ich mich raus.«


    Damit drehte ich mich um und ging den Flur hinunter.
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    Brandon holte mich ein, als ich an der Tür war. »Ganz schön kalt«, sagte er.


    »Es sind bestimmt fünfzehn Grad draußen«, sagte ich.


    »Ha, ha. Ich meinte, die Art, wie du Troy gerade hast abblitzen lassen.«


    »Willst du mich auf den Arm nehmen? Du warst doch dabei, als er mir den Ball ins Gesicht geworfen hat. Wie lange ist das jetzt noch mal her? Ach ja, stimmt. Beim letzten Training.«


    »Er war eifersüchtig. Das hat er doch sogar selbst zugegeben. Du kapierst wirklich nicht, worum es hier geht, oder? Aber woher auch. Du bist dein Leben lang durch die Welt gereist und hast keine Ahnung, wie es ist, in so einer Kleinstadt zu leben. Der Leistungsdruck ist enorm. Vor allem für Jungs wie Troy. Er ist der beste Basketballspieler der Stadt gewesen. Sein Dad ist der Polizeichef. Er war mit dem schönsten und coolsten Mädchen der Schule zusammen – und ja, ich weiß, dass du sie ihm nicht ausgespannt hast –, und plötzlich kommt ein neuer Schüler daher und bedroht alles, wofür er geschuftet hat. Hast du denn so gar kein Verständnis dafür?«


    Ich dachte darüber nach. »Er hat meine Freunde fertiggemacht.«


    »Weil er dir damit eins auswischen wollte.«


    Schon wieder hatte er für alles eine Entschuldigung. »Jetzt mal im Ernst, Brandon, ich könnte sowieso nichts für ihn tun. Er sollte lieber seinen Dad um Hilfe bitten.«


    »Sein Vater kann ihm nicht helfen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sein Dad ihm nicht glaubt.«


    Das überraschte mich. »Was?«


    »Du hast richtig gehört. Sogar sein eigener Vater lässt ihn hängen. Er hält seinen Sohn für schuldig. Wenn es nach Chief Taylor geht, soll Troy versuchen, ins Team zurückkehren, in dem er reinen Tisch macht, die ganze Sache zugibt und sagt, dass es ein einmaliger Ausrutscher war. Aber Troy will das nicht. Er will, dass sein Name reingewaschen wird. Dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Es gibt da noch etwas, über das du nachdenken solltest«, sagte Brandon.


    »Und das wäre?«


    »Ob es dir nun gefällt oder nicht, aber deine Mannschaftskollegen glauben, dass du etwas mit Troys Suspendierung zu tun hast.«


    »Aber selbst Troy meinte, dass er das nicht glaubt.«


    »Und vielleicht sagt er das den anderen auch. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht fragt er sich, warum du sein Friedensangebot ausgeschlagen hast. Vielleicht kommt er zu dem Schluss, dass die anderen recht haben mit dem, was sie über dich denken.«


    Ich erwiderte nichts.


    »Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


    »Ich glaube schon. Klingt nach Erpressung für mich. Entweder du hilfst Troy oder stehst wie der Typ da, der ihn reingelegt hat.«


    »Ganz so hart würde ich es nicht ausdrücken«, sagte Brandon. »Sondern eher: Wenn du Troy hilfst, bist du die Art von Mannschaftskollege, mit dem die anderen spielen wollen. Den die anderen respektieren, zu dem sie aufschauen, mit dem sie befreundet sein wollen. Dann bist du die Art von Mannschaftskollege, der für seinen Kapitän einsteht, auch wenn es alles andere als einfach ist.«


    »Wow«, sagte ich.


    »Was?«


    »Kein Wunder, dass du immer wieder zum Jahrgangssprecher gewählt wirst.«


    Brandon lächelte und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hilf ihm, Mickey. Hilf dir. Hilf deinem Team.«


    Und weil ich ein totaler Idiot bin, antwortete ich, dass ich es versuchen würde.
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    Ema nahm die Neuigkeit nicht gerade gut auf.


    »Bist du noch zu retten?«, fragte sie.


    Wir waren auf dem Weg zu Löffel und betraten gerade die Eingangshalle des Krankenhauses.


    »Wenn du einfach mal kurz zuhören würdest …«


    »Oh, ich habe zugehört. Du willst Troy Taylor helfen!« Sie breitete die Arme aus. »Gibt es vielleicht nicht noch irgendwo einen Serienmörder, der unsere Hilfe braucht?«


    »Vergiss es. Ich kümmere mich allein darum, okay?«


    »Nein, nicht okay. Wir arbeiten als Team. Darum geht es bei dieser ganzen Sache nämlich. Und wir haben gerade dringendere Probleme, vielen Dank auch.«


    »Meinst du deinen«, ich versuchte, nicht sarkastisch zu klingen, »Freund?«


    »Höre ich da vielleicht Sarkasmus aus deiner Stimme?«


    Wie schon gesagt, ich versuchte es.


    »Es wäre sowieso Zeitverschwendung«, sagte Ema.


    »Warum?«


    »Weil du weißt, dass Troy es getan hat.«


    »Viele Leute sind vom Gegenteil überzeugt.«


    »Wer? Brandon? Brandon ist ein netter Kerl, aber er hat schon immer unter Troys Einfluss gestanden.«


    »Vielleicht muss ich es ja tun«, sagte ich.


    »Müssen?«


    »Um mir selbst zu helfen.«


    »Wie das?«


    »Damit meine Mannschaftskollegen mich in einem neuen Licht sehen.«


    Sie blinzelte. »Ist das dein Ernst?«


    »Sie hassen mich, Ema. Das komplette Team.«


    »Und was genau glaubst du, nützt es dir, wenn du Troy hilfst? Dass die ganzen Vollidioten dich dann für cool halten?»


    »Nein«, sagte ich.


    »Wenn du nämlich cool sein willst, solltest du dich als Erstes von den uncoolen Leuten um dich herum trennen.«


    »Könntest du bitte damit aufhören?«


    Wir stiegen in den Aufzug.


    »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Ema. »Was versprichst du dir davon?«


    Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder, versuchte es noch mal. Aber es hatte keinen Sinn. Sie würde es nicht verstehen. »Hast du eine Ahnung, was Basketball mir bedeutet?«


    Ema sah mich an und rückte etwas näher. Ich spürte, wie mich etwas Warmes durchrieselte. »Natürlich.«


    »Man kann in einem Team als Außenseiter nicht überleben«, sagte ich. »Man kann nicht der Einzelgänger sein, der am Loser-Tisch sitzt.«


    »Du meinst, so wie ich?«


    »Nein, ich meine, so wie wir. Basketball ist ein Mannschaftssport. Das ist das Schöne daran. Ich möchte ein Teil davon sein. Deswegen wollte ich, dass meine Eltern irgendwo sesshaft werden. Damit ich in einem richtigen Team spielen kann. Damit ich weiß, wie das ist – Teil eines Teams zu sein, mit allem, was dazugehört.«


    Ich hielt inne, weil ich plötzlich von Gefühlen überwältigt wurde. Angenommen, ich hätte nichts von alldem gewollt. Angenommen, ich hätte einfach den Mund gehalten. Würde mein Dad dann noch leben (oder bei mir sein)? Hätte meine Mom die Finger von den Drogen gelassen?«


    Hatte meine Sehnsucht, zu einem richtigen Team zu gehören, alles kaputt gemacht?


    »Ich weiß, wie wichtig dir das ist, Mickey«, sagte Ema sanft. »Ich habe es kapiert. Aber Troy Taylor zu helfen …«


    »Wird allen zeigen, dass ich bereit bin, alles zu tun, um ein guter Mannschaftskollege zu sein.«


    Ema schüttelte den Kopf, aber sie widersprach nicht.


    Wir waren mittlerweile vor Löffels Tür angekommen. Es war niemand in der Nähe, also klopfte ich leise und machte sie auf.


    »… gewusst, dass Ameisen sich strecken, wenn sie morgens aufwachen?«, hörte ich Löffel sagen.


    Ich lächelte. Ach, Löffel. Welche Schwester oder welchen Arzt er wohl gerade mit seinem unnützen Wissen beglückte? Aber als ich sah, wer es war, blieb ich wie angewurzelt stehen.


    Es war Rachel.


    Löffel lächelte uns vom Bett aus zu. »Sehr gut«, sagte er. »Wir sind vollzählig.«


    Rachel drückte Ema zur Begrüßung kurz an sich, mir nickte sie bloß zu und wandte sich dann wieder ab. Ema warf mir einen verwirrten Blick zu. Rachel war sonst sehr viel netter zu mir, aber natürlich wusste Ema nichts von unserem letzten Gespräch, in dem ich ihr die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter erzählt hatte.


    »Wir sind zu viert«, sagte Löffel. »Habt ihr gewusst, dass die Zahl vier in vielen ostasiatischen Kulturen als Unglückszahl gilt? Das liegt daran, dass das Wort für vier wie das Wort für Tod klingt.«


    Er schob seine Brille höher.


    »Unheimlich, oder?«


    Ema seufzte. »Hast du irgendetwas über Jared Lowell rausgefunden?«, fragte sie.


    Bevor er antworten konnte, ging die Tür auf, und eine Schwester in einem rosa Krankenhauskittel trat ins Zimmer. Sie wirkte nicht erfreut darüber, uns zu sehen. »Was soll das?«


    Löffel breitete die Arme aus. »Das ist meine Gang.«


    »Deine was?«


    »Meine Gang. Das sind meine Leute, meine Crew, meine Kumpel …«


    »Gehören sie zum engsten Familienkreis?«


    »Mehr als das«, sagte Löffel. »Sie sind meine Gang, meine Leute, meine Crew, meine …«


    Die Schwester wollte nichts davon wissen. »Du weißt doch, dass Leute, die nicht zur Familie gehören, dich nur einzeln besuchen dürfen, Arthur.«


    Löffel runzelte die Stirn. »Aber gestern sind zwei auf einmal hier gewesen.«


    »Dann hat jemand die Regeln gebrochen. Ich muss leider zwei von euch auffordern, sofort das Zimmer zu verlassen.«


    Wir sahen uns an und wussten nicht, was wir tun sollten. Schließlich löste Löffel das Problem für uns.


    »Okay, dann rede ich eben nacheinander mit euch, aber zuerst – und ich hoffe, dass ihr beiden hinreißenden Ladys das in keiner Weise als sexistisch auffasst – müssen Mickey und ich ein Gespräch von Mann zu Mann führen.«


    Er zwinkerte mir zu. Ich versuchte, nicht die Stirn zu runzeln. Ema sah alles andere als begeistert aus. Was ich verstehen konnte. Immerhin war sie von uns allen am meisten daran interessiert, Jared Lowell zu finden.


    »Mir macht es nichts aus, zu warten«, sagte ich. »Rede ruhig zuerst mit Ema.«


    Löffel schüttelte den Kopf. »Von Mann zu Mann. Es ist wichtig.«


    Er sah mich eindringlich an, als versuchte er, mir eine stumme Botschaft zu schicken. Mir fiel auf, dass der Notrufknopf direkt neben seiner rechten Hand lag, und ich fragte mich, ob er ihn gedrückt hatte – ob das der Grund dafür war, dass die Schwester plötzlich hereingekommen war.


    Die Schwester klatschte in die Hände. »Okay, meine Damen, ihr habt es gehört. Lassen wir die beiden allein, damit sie ihre Männergespräche führen können …« Sie zeigte mit dem Daumen zur Tür und begleitete Ema und Rachel aus dem Zimmer.


    »Hast du nach der Schwester gerufen?«, fragte ich, sobald Löffel und ich allein waren.


    »Yep.«


    »Warum?«


    »Ich wollte zuerst dir zeigen, was ich herausgefunden habe, bevor wir es Ema sagen.«


    »Er ist nicht echt, oder? Jared Lowell, meine ich.«


    »Doch. Er ist sogar sehr echt. Vielleicht ein bisschen zu echt.«


    »Was meinst du?«


    Löffel drückte den Knopf neben seinem Bett, damit er aufrechter sitzen konnte. »Jared Lowell hat seinen Wohnsitz in einem kleinen Ort namens Adiona Island in Massachusetts.«


    »Das ist schon mal die erste Lüge«, sagte ich.


    »Was?«


    »Er hat Ema erzählt, er würde in Connecticut leben.«


    »Das tut er auch. Deswegen habe ich das Wort Wohnsitz benutzt. Jared Lowell lebt zurzeit in einem Nobelinternat in Connecticut. Die Farnsworth School ist eine reine Jungenschule. Die müssen dort jeden Tag Jackett und Krawatte tragen. Kannst du dir das vorstellen? Ich glaube, das wäre nichts für so einen modebewussten Menschen wie mich. Ich meine, immerhin bin ich in der Schule für meinen flotten Style bekannt, oder?«


    »Flott?«


    »Meinetwegen auch schick. Ich bin so was wie eine männliche Fashionista, findest du nicht?«


    »Doch, sicher«, sagte ich, um ihn dazu zu bringen, wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren.


    »Jedenfalls ist Jared Lowell siebzehn und geht in die zwölfte Klasse. Er hat tatsächlich eine Facebook-Seite, hat sie aber kaum genutzt – zumindest bis vor Kurzem nicht. Nachdem er, ähm, verschwunden oder was auch immer ist, hat er fast alle Fotos von seiner Seite entfernt. Das wusstest du aber schon, oder?«


    »Schätze, ja«, sagte ich.


    »Hast du ein Bild von ihm gesehen?«, fragte Löffel.


    »Nur das Profilfoto.«


    »Dann weißt du wahrscheinlich nicht, dass er ziemlich groß ist.«


    Ich verstand nicht, was das für eine Rolle spielte. »Okay.«


    Löffel sah mich an. »Er ist einen Meter fünfundneunzig.«


    Meine Größe. »Okay.«


    »Und dass er Basketball spielt, wusstest du wahrscheinlich auch nicht. Mit durchschnittlich neunzehn Punkten pro Spiel ist er der Topscorer seines Highschool-Teams.«


    Ich nickte. »Okay.«


    »Oder dass sein Vater nicht mehr lebt und er nur noch seine Mutter hat.«


    Ich hörte auf, Okay zu sagen.


    »Ist dir aufgefallen, dass Jared irgendwie wie du aussieht?«


    »Er sieht nicht wie ich aus«, sagte ich.


    »Er ist eher klassisch gut aussehend. Du bist eher das, was Frauen markant nennen würden. Aber es gibt Ähnlichkeiten. Ziemlich viele Ähnlichkeiten, Mickey.«


    »Worauf willst du hinaus, Löffel?«


    »Ich will auf gar nichts hinaus. Ich finde es nur interessant, dass Ema sich in einen Jungen verknallt, der … na ja … der du sein könnte.«


    Ich erwiderte nichts.


    »Mickey?«


    »Was willst du mir damit sagen, Löffel? Wir sind beide groß und spielen Basketball. Ich gehe nicht auf ein Nobelinternat. Ich bin erst in der Zehnten, nicht in der Zwölften. Ich lebe nicht bei meiner Mutter – sie ist in der Entzugsklinik, schon vergessen?«


    Löffel nickte. »Das ist alles richtig.«


    »Also für mich sieht das immer noch alles nach einem Fake aus. Und du bist dir wirklich absolut sicher, dass es diesen Jared Lowell tatsächlich gibt?«


    »Ja. Ich habe Artikel über seine Erfolge als Basketballspieler gefunden, mit Fotos und Statistiken, die nicht gefälscht sein können. Er ist echt.«


    »Ich glaube trotzdem, dass er ein Betrüger ist«, sagte ich. »Okay, es gibt ein paar Ähnlichkeiten. Vielleicht hat ja jemand – zum Beispiel Troy oder Buck oder irgendein anderer Vollidiot – diesen Typen online gefunden und mit seinen Daten eine falsche Facebook-Seite gebastelt …«


    »Nein«, sagte Löffel.


    »Nein?«


    »Die Facebook-Seite gibt es schon seit vier Jahren. Es ist ein bisschen schwierig zu erklären, aber die Original-Providerdaten stammen aus Adiona Island – wo er gemeldet ist. Er hat seine Seite auch benutzt. Nicht oft. Anscheinend hat er es nicht so mit Facebook. Aber sie war in Gebrauch und die Posts sind eindeutig kein Fake.«


    »Dann ist Jared Lowell also real?«


    »Ja.«


    »Und das ist seine Facebook-Seite?«


    »Ja.«


    Ich breitete die Arme aus. »Und wo ist er dann jetzt?«


    »Eigentlich würde ich sagen, dass es hier kein großes Geheimnis gibt.«


    »Soll heißen?«


    »Soll heißen, es gibt keine Pressemeldungen oder Anzeichen dafür, dass er vermisst wird. Ich gehe davon aus, dass er in der Schule ist. Wenn er verletzt worden oder verschwunden wäre, würde man doch garantiert irgendetwas darüber finden, oder?«


    »Stimmt.«


    »Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass er zurzeit seine Facebook-Seite nicht nutzt und dass er aufgehört hat, mit Ema zu kommunizieren. Eigentlich würde ich sagen, dass uns das nichts angeht. Er ist aus irgendeinem Grund zu dem Schluss gekommen, dass Ema nicht die Richtige für ihn ist, und hatte nicht den Anstand, es ihr zu sagen.«


    »Eigentlich.«


    »Richtig.«


    »Und uneigentlich? Ich meine, wo ist der Haken?


    »Der Haken sind wir, Mickey«, sagte Löffel. »Das weißt du.«


    Er hatte recht.


    »Und obwohl fast alle Fotos von seiner Facebook-Seite entfernt wurden, ist eines dazugekommen, seit er aufgehört hat, Ema zu schreiben.«


    Ich nickte. »Der Abeona-Schmetterling.«


    »Genau.«


    Ich seufzte. »Also müssen wir der Sache auf den Grund gehen.«


    »So ist es. Es sei denn …«


    »Es sei denn was?«


    »Wir haben Feinde, Mickey, oder?«


    Ich dachte an den rotblonden Sanitäter mit den grünen Augen. Er hatte meinen Vater nach dem Unfall weggebracht. Er hatte das Haus der Hexe – Abeonas Hauptquartier – in Brand gesteckt, während ich mich darin aufhielt.


    »Haben wir«, bestätigte ich.


    »Er könnte ein weiterer Feind sein. Jared Lowell. Das Ganze könnte eine Falle sein.«


    Vielleicht. Aber das brachte mich noch auf eine andere Idee. »Erinnerst du dich noch daran?«


    Ich reichte ihm ein altes Schwarz-Weiß-Foto. Darauf war ein Mann in einer Nazi-Uniform, von dem man mir erzählt hatte, er wäre der Schlächter von Lodz, ein grausamer Kriegsverbrecher, der Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen auf dem Gewissen hatte. Aber das war nicht der Mann auf dem Bild gewesen. Zumindest nicht ganz.


    Das Gesicht gehörte dem Sanitäter mit den rotblonden Haaren und den grünen Augen.


    Das hatte mich eine Weile ziemlich verwirrt – wie konnte ein Nazi aus dem Zweiten Weltkrieg der Sanitäter sein, der meinen Dad auf einer Rollbahre wegbrachte? Aber manchmal ist die einfachste Antwort so nah, dass wir sie nicht sehen können.


    Das Gesicht des Sanitäters war per Photoshop von der Hexe auf den Körper des Schlächters von Lodz montiert worden.


    Ich wusste immer noch nicht, wer er war.


    »Klar erinnere ich mich«, sagte Löffel. »Was ist damit?«


    Ich tippte mit dem Finger auf das Gesicht auf dem Foto. »Du weißt, dass er nicht wirklich der Schlächter von Lodz ist, oder?«


    »Ja.«


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit für dich herauszufinden, wer er wirklich ist?«


    Löffel betrachtete das Bild. Dann begann er, langsam zu nicken. »Ich glaube, ja. Gib mir ein bisschen Zeit, okay?«


    »Okay.«


    Löffel legte das Foto in die Schublade neben seinem Bett.


    »Wir sollten jetzt besser Ema reinlassen. Was, denkst du, soll ich ihr sagen?«


    »Die Wahrheit«, sagte ich.


    Ich schaute ihn an, wie er in diesem Bett lag, von der Taille abwärts gelähmt. Ich verdrängte es wieder. Es war die einzige Möglichkeit, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber plötzlich spürte ich, wie mir wieder die Tränen in die Augen schossen. Löffel wandte den Blick ab.


    »Arthur?«, sagte ich.


    »Nenn mich nicht so«, sagte er.


    »Löffel?«


    »Was?«


    Ich schluckte. »Wie geht es dir? Ich meine, wie geht es dir wirklich?«


    Er sah mich wieder an und lächelte strahlend. »Fantastisch!«


    Ich schaute ihn nur an und wartete. Das Lächeln verblasste.


    »Um die Wahrheit zu sagen«, sagte Löffel, »habe ich ein bisschen Angst.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte ich.


    Stille.


    »Mickey?«


    »Hm?«


    »Wenn ich mit den Mädchen gesprochen habe, kannst du dann vielleicht noch ein bisschen hierbleiben?«


    Ich schaffte es, nicht in Tränen auszubrechen. »So lange du willst.«
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    Ema ging als Nächste rein. Rachel und ich waren das erste Mal, seit ich ihr die Wahrheit über den Tod ihrer Mutter erzählt hatte, allein. Ein paar Minuten lang wichen wir dem Blick des anderen aus. Ich stand da und fühlte mich lächerlich unbeholfen, scharrte mit den Füßen, pfiff mit falscher Lässigkeit leise vor mich hin. Ich hatte keine Ahnung, warum ich vor mich hin pfiff, aber genau das machte ich. Ich wippte auf den Zehen auf und ab. Meine Hände kamen mir auf einmal viel zu groß vor, so als gäbe es nichts, wo ich sie hinstecken könnte. Ich schob sie in meine Hosentaschen.


    Rachel war wunderschön. Das war eine einfache Tatsache. Ihr Aussehen war makellos. Jeder dachte das. Sie war das Mädchen auf unserer Schule, aber bisher hatte ich die meisten »Highschool-Schönheiten« immer irgendwie als nichtssagend oder durchschnittlich empfunden, egal wie hübsch sie waren, so als würde die Tatsache, dass alle sie heiß fanden, sie gleichzeitig fade werden lassen.


    Bei Rachel war das nicht so. Ihre Schönheit war … interessant.


    Ich ging zögernd auf sie zu und rechnete eigentlich damit, dass sie wieder den Kopf schütteln würde, um mir zu signalisieren, dass ich sie in Ruhe lassen sollte.


    »Hey«, sagte ich, weil ich es nun mal einfach draufhatte.


    »Hey.«


    »Wie geht’s dir?«, fragte ich.


    »Gut.«


    Stille.


    »Es tut mir leid«, sagte ich.


    »Es ist nicht deine Schuld.«


    »Dein Vater hielt es für besser, wenn du die Wahrheit nicht erfährst. Er wollte nicht, dass ich dir sage, was mit deiner Mutter passiert ist.«


    Rachel legte den Kopf schräg. »Warum hast du es dann getan?«


    Ich hatte nicht erwartet, dass sie diese Frage stellen würde. Wahrscheinlich hatte ich erwartet, dass sie mir meine Ehrlichkeit zugutehalten würde, aber ihr Blick hielt mich erbarmungslos fest und verlangte nach einer Antwort.


    »Es hat mit etwas zu tun, was mein Onkel gesagt hat.«


    »Dein Onkel Myron?«


    »Ja.«


    »Was?«


    »Es ging um Lügen. Selbst wenn sie jemanden schützen sollen.«


    »Und weiter?«


    »Ich kann mich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern, aber er sagte so was wie, dass es keine Rolle spielt, ob es eine gute Lüge oder eine schlechte Lüge ist, weil die Lüge so oder so immer zwischen uns stehen würde.«


    Rachel nickte. Ich hätte sie gern mehr gefragt. Ich wollte wissen, wie ihr Vater reagiert hatte, aber es stand mir nicht zu, sie das zu fragen. Wir schwiegen wieder einen Moment lang.


    »Ich war überrascht, dich hier zu sehen«, sagte ich schließlich. »Hat Löffel dich angerufen?«


    »Nein«, sagte sie.


    »Wie kommt es dann, dass du hier bist?«


    »Ich habe das hier in meinem Schließfach gefunden.«


    Rachel reichte mir einen Aufsatz, den sie für Mrs Friedmans Geschichtskurs geschrieben hatte. Sie hatte eine Eins dafür bekommen und Mrs Friedman hatte »Tolle Arbeit!« darunter geschrieben. Aber das war es nicht, was sie mir zeigen wollte. Sondern das Zeichen, das in der oberen rechten Ecke der ersten Seite stand.


    Der Abeona Schmetterling.


    »Bist du das gewesen?«, fragte sie.


    Ich seufzte. »Du kennst die Antwort.«


    »Wer war es dann?«


    »Ich weiß es nicht. Und gleichzeitig wissen wir es alle.«


    Rachel schüttelte den Kopf. »Du klingst wie ein Glückskeks.« Sie schaute zu Löffels Tür. »Es gibt also wieder einen Jugendlichen, der vermisst wird.«


    »Vielleicht. Was hat Löffel dir erzählt, bevor Ema und ich gekommen sind?«


    »Dass Thomas Jefferson eine Spottdrossel hatte und die Tür abschloss und den Vogel herumfliegen ließ, wenn er allein in seinem Arbeitszimmer war.«


    Ich lächelte.


    »Also, wer wird vermisst?«


    »Ein Typ, den Ema online kennengelernt hat. Er heißt Jared Lowell.«


    Ich berichtete ihr, was ich wusste. Als ich fertig war, sagte ich: »Kann ich dich was Persönliches fragen?«


    »Klar.«


    »Du und Troy … seid ihr wieder …?«


    »Nein. Aber gerade du solltest das verstehen.«


    »Was verstehen?«


    »Er liebt Basketball, genauso sehr wie du Basketball liebst.«


    Und in seinem letzten Highschool-Jahr war es ihm plötzlich einfach weggenommen worden. Troy war mit Sicherheit so gut, dass er ein Stipendium fürs College bekommen hätte, und jetzt war alles kaputt.


    »Glaubst du, er hat es getan?«, fragte ich.


    »Gedopt?«


    »Ja«, sagte ich. »Er behauptet, er wäre reingelegt worden.«


    »Und was denkst du?«, fragte Rachel.


    »Ich weiß es nicht. Du kennst ihn ziemlich gut.« Kotz. »Ich würde gern deine Meinung hören.«


    »Wieso interessiert es dich, was ich denke?«, fragte sie.


    »Weil er mich gebeten hat, ihm zu helfen.«


    Rachels Augen weiteten sich. »Was?«


    »Ich soll beweisen, dass der Test falsch ist oder manipuliert wurde.«


    »Du?«


    »Ich habe genauso reagiert.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wow.«


    »Und?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich habe nie mitbekommen, dass er bei irgendwas betrogen hätte. Klar, er ist immer extrem leistungsorientiert gewesen. Der Erwartungsdruck, der auf ihm liegt, ist ziemlich hoch. Und ja, er verliert manchmal die Beherrschung. Aber ein Betrüger? Das glaube ich nicht.«


    Ema kam heraus und Rachel ging hinein. Ein paar Minuten später war Rachel wieder da, und ich sagte ihnen, dass ich noch ein bisschen bei Löffel bleiben wollte. Sie verstanden es und brachen ohne mich auf.


    Nervös kehrte ich zu Löffel zurück, aber er sorgte dafür, dass ich mich sofort wieder entspannte. Wir lachten viel. Das Leben war schon komisch, dachte ich. Die bewegendsten Momente waren meistens die, in denen Freude und Trauer ganz nah beieinanderlagen. Es war großartig, Zeit mit Löffel zu verbringen, obwohl mir währenddessen immer wieder das Herz brach. Lachen kann intensiver sein, wenn es sich mit Tränen vermischt.


    Es war schon ziemlich spät, aber ich wollte ihn nicht allein lassen. Ich schrieb Onkel Myron und erklärte ihm, wo ich war. Er reagierte ähnlich verständnisvoll wie Ema und Rachel: Melde dich, wenn du nach Hause willst, dann hole ich dich ab. Und mach dir keine Gedanken wegen der Uhrzeit.


    Ich schrieb ihm, dass er nicht auf mich zu warten brauchte – ich würde zu Fuß gehen –, und machte das Handy aus, bevor er widersprechen konnte. Löffel schaltete im Fernsehen eine Sitcom ein. Irgendwann fiel mir auf, dass er schon eine Weile nichts mehr gesagt hatte, was sonst nie vorkam. Ich drehte mich zu ihm.


    Löffel war eingeschlafen.


    Ich betrachtete ihn. Alle möglichen Gefühle stiegen in mir hoch. Ich analysierte sie nicht. Ich ließ sie einfach durch mich hindurchfließen. Irgendwann spürte ich, wie meine Lider schwer wurden, und beschloss, einen Moment lang die Augen zuzumachen, nur ganz kurz, danach würde ich mich vergewissern, dass Löffel okay war, und nach Hause gehen. Das war zumindest der Plan. Nur einen Moment lang die Augen ausruhen.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging. Vielleicht eine Stunde, vielleicht auch mehr. Ich träumte von dem Unfall, bei dem mein Vater getötet wurde, vom Klang der quietschenden Bremsen, vom Aufprall, davon, wie mein Körper hin und her geschleudert wurde. Ich sah meinen Vater, der blutend und mit geschlossenen Augen neben mir lag, und diesen Sanitäter, diesen verdammten Sanitäter mit den rotblonden Haaren und den grünen Augen, der mich anschaute …


    Eine Hand berührte mich an der Schulter.


    »Mickey?«


    Ich schreckte hoch. Ich war wieder in Löffels Krankenhauszimmer. Es war dunkel. Er schlief. Die Hand lag immer noch auf meiner Schulter. Ich drehte mich in meinem Stuhl um und schaute zu der Silhouette der Schwester auf. Die natürlich keine Krankenschwester war. Ich hatte es in dem Moment gewusst, als ich ihre Stimme hörte.


    Es war die Hexe.
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    Ich hatte eine Million Fragen an sie.


    Die Hexe ließ ihre Hand auf meiner Schulter liegen. Es war eine knochige Hand mit Altersflecken und hervortretenden Venen. Ich wusste, dass sie mittlerweile weit über achtzig sein musste. Man sah ihr das Alter an. Und ich wusste, dass ich aufhören sollte, von ihr als die Hexe zu sprechen. Ihr richtiger Name war Elizabeth »Lizzy« Sobek. Ihre gesamte Familie starb während des Holocaust, aber die junge Lizzy hatte eine Gruppe von Kindern vor dem sicheren Tod in einem polnischen Konzentrationslager gerettet. Danach wurde das berühmte junge Mädchen Widerstandskämpferin gegen die Nazibesatzer.


    Niemand hat je wieder etwas von ihr gehört.


    In den meisten Geschichtsbüchern wird davon ausgegangen, dass sie während des Zweiten Weltkriegs starb.


    Die meisten Geschichtsbücher irren sich.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich.


    Als ich das letzte Mal bei ihr zu Hause gewesen war, hatte der rotblonde Mann mit den grünen Augen es niedergebrannt. Seitdem hatte ich sie nicht mehr gesehen.


    »Gut«, sagte sie.


    Sie ragte vor mir auf, wirkte größer und stärker, als ich sie in Erinnerung hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie ihr zerschlissenes, langes weißes Nachthemd gegen einen Krankenhauskittel getauscht hatte. Die grauen Haare, die ihr normalerweise über die Schulter fielen, waren zu einem Knoten zusammengebunden.


    Sie ging um Löffels Bett herum und schaute sich seine Krankenakte an. Ihr Gesicht wirkte ernst.


    »Können Sie etwas tun?«, fragte ich. »Er kann seine Beine nicht mehr bewegen.«


    »Ich bin keine Ärztin, Mickey.«


    »Aber können Sie nicht …«


    »Nein«, sagte sie. Sie ging zum Kopfende von Löffels Bett und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Es tut mir leid.«


    »Das reicht nicht.«


    »Das tut es nie.«


    »Es ist unsere Schuld«, sagte ich.


    »Vielleicht.« Sie sah mich an. »Wir retten viele, aber es hat immer einen Preis.«


    Ich deutete auf das Bett. »Er sollte nicht derjenige sein, der ihn bezahlt.«


    Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. »Willst du mir einen Vortrag darüber halten, dass das Leben nicht fair ist, Mickey?«


    »Nein, Ma’am.« Ich setzte mich aufrecht hin. »Wo sind Sie gewesen?«


    »Das ist nicht wichtig.« Sie blickte auf Löffel hinunter. »Er ist zu Großem bestimmt.«


    »Dann wird er also wieder gesund?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Sie sah wieder mich an. »Mein Haus ist weg.«


    »Der Sanitäter. Er hat es in Brand gesteckt.«


    »Ich weiß.«


    »Er hat versucht, mich umzubringen.«


    Sie erwiderte nichts darauf.


    »Ich verstehe es immer noch nicht.« Ich öffnete die Schublade neben Löffels Bett und holte die alte Schwarz-Weiß-Aufnahme heraus. »Warum haben Sie mir das Foto gegeben?«


    Auch darauf erwiderte sie nichts.


    »Sie haben mir erzählt, der Mann auf dem Bild wäre der Schlächter von Lodz«, sagte ich und versuchte meine Wut im Zaum zu halten. »Aber das stimmt überhaupt nicht. Ich meine, der Körper ist wahrscheinlich schon seiner. Aber das Gesicht … das gehört dem Sanitäter, der mir gesagt hat, dass mein Dad tot ist. Warum haben Sie es mir gegeben?«


    »Der Schlächter von Lodz hat meine Familie getötet«, sagte sie.


    »Ich weiß.«


    »Dieser Mann«, sagte sie, »ist dein Schlächter.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Dann ist er also … was … mein Feind?«


    Sie sagte nichts.


    »Ich kapiere trotzdem nicht, warum Sie sein Gesicht auf diesen Körper montiert haben.«


    »Es war ein Test«, sagte sie.


    »Was für ein Test?«


    »Ich wollte deine Reaktion sehen. Ich musste wissen, ob du auf unserer Seite bist. Oder auf seiner.«


    »Das ergibt keinen Sinn. Wo ist er?«


    »Als du das letzte Mal bei mir zu Hause warst, bist du nach oben gegangen, oder?«


    Ich nickte.


    »Du hast im Flur die Galerie der Geretteten gesehen.«


    »So haben Sie es genannt?«


    »Hast du sie gesehen?«


    Das hatte ich. Die Wände des Flurs im oberen Stockwerk des alten Hauses waren mit Fotos von Kindern und Jugendlichen bedeckt gewesen. Hunderte, Tausende, vielleicht Zehntausende. In mehreren Schichten übereinandergeklebt. Manche in Schwarz-Weiß. Andere in Farbe. Es waren so viele gewesen, dass man weder die Wände noch die Decke sehen konnte.


    Ausschließlich Fotos von Kindern.


    Vermissten Kindern. Ich korrigiere: geretteten Kindern.


    »Die Fotos sind bei dem Feuer verbrannt«, sagte ich.


    »Ich weiß.«


    »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte ich. »Was haben die Fotos mit diesem Kerl zu tun?«


    »Wenn du Gelegenheit gehabt hättest, dir den Flur genauer anzuschauen«, sagte sie, »hättest du vielleicht ein Foto von einem kleinen rotblonden Jungen mit grünen Augen gefunden.«


    Ich runzelte die Stirn. »Er war eines der Kinder, die Sie gerettet haben?«


    »Nicht ich«, sagte sie.


    »Wer dann?«


    Sie sah mich nur an.


    »Mein Vater?«


    Sie antwortete nicht. Das musste sie auch nicht.


    »Mein Vater hat diesen Typen gerettet?« Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts mehr heraus. Ich schloss ihn und versuchte es noch einmal. »Aber jetzt ist er mein Feind?«


    »Er ist noch etwas Schlimmeres«, sagte sie langsam.


    »Er hat das Feuer gelegt. Es hätte mich beinahe getötet.«


    Wieder stand sie nur da und sah mich an.


    »Hat er meinen Vater umgebracht?«


    »Ich weiß es nicht. Du hast gesagt, er sei dort gewesen.«


    Ich nickte. »Er war der Sanitäter.«


    »Und er hat deinen Vater mitgenommen?«


    »Ja.«


    Sie wandte sich wieder Löffel zu und sah ihn an. »Das ist alles, was ich weiß.«


    »Was soll das heißen?«, gab ich wütend zurück. »Als ich Sie das erste Mal gesehen habe, sind Sie aus dem Haus gekommen und haben zu mir gesagt, dass mein Vater noch leben würde. Erinnern Sie sich nicht mehr?«


    Sie nickte. »Doch«, sagte sie leise.


    »Wenn Sie es in Wirklichkeit gar nicht wissen, warum haben Sie es dann gesagt?«


    Sie schloss die Augen. »Als ich von dem Autounfall deines Vaters erfuhr, habe ich geweint. Man gewöhnt sich an den Tod und den Preis, den man zahlen muss. Das habe ich vorhin schon erklärt. Aber dein Vater hatte so viele von ihnen gerettet. Genau wie deine Mutter. Sie haben ihr Leben unserer Sache gewidmet und den Zorn einer Menge übler Leute auf sich gezogen. Und trotzdem, als ich vom Tod deines Vaters hörte, glaubte ich, es sei einfach ein tragischer Unfall gewesen. Ich hatte keine Ahnung, dass Luther darin verwickelt war.«


    »Luther?«, sagte ich. »Ist das sein Name?«


    Sie nahm mir das Foto aus der Hand. »Ich hätte es besser wissen sollen, Mickey. Unfälle passieren, natürlich, aber bei Menschen wie uns besteht immer die Möglichkeit, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Ich habe mich geirrt.«


    »Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«, fragte ich.


    Sie sah mich an.


    »Was hat Sie auf die Idee gebracht, dass dieser Luther etwas damit zu tun hatte?«


    Die alte Frau lächelte, und für einen kurzen Moment konnte ich das Mädchen sehen, das sie einmal gewesen war. »Du glaubst nicht an Magie, oder, Mickey?«


    Oh bitte, dachte ich. »Nein.«


    »Ich auch nicht. Ich habe zu viel Leid gesehen, um an Übernatürliches zu glauben. Und trotzdem …«


    Ich wartete. Als sie nicht weitersprach, fragte ich: »Wo ist dieser Luther? Wie heißt er mit Nachnamen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Wie können Sie das nicht wissen?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Wir kümmern uns darum, sie zu retten, nicht um ihre Namen.«


    »Aber mein Vater hat ihn gerettet?«


    »Ja.«


    »Und dann dachten sie …«


    »Dass dein Vater bei einem Autounfall ums Leben kam.«


    »Was hat sie dann dazu gebracht, Ihre Meinung zu ändern?«, fragte ich noch einmal.


    »Du würdest es nicht glauben. Ich glaube es ja selbst nicht. Und doch weiß ich, dass es so ist. Ich glaube nicht an Magie oder Übernatürliches. Aber ich glaube, dass es Dinge gibt, die wir noch nicht verstehen können – Dinge, die außerhalb unserer Fassungskraft liegen. Zu erklären, wie das Universum funktioniert, ist ein bisschen so, als wolle man einem Löwen das Lesen beibringen. Lesen ist real. Der Löwe ist real. Aber er wird nie lesen lernen.«


    Ich verstand das Gleichnis, ging aber nicht darauf ein. »Was ist passiert?«


    »Mein Kühlschrank ging kaputt.«


    »Wie bitte?«


    »Es war ein ziemlich alter Kühlschrank«, sagte sie, »der furchtbar laut brummte. Aber ich hatte ihn schon so lange. Ich mochte ihn. Mich beruhigte sogar der Lärm, den er machte.«


    Ich versuchte, nicht zu seufzen.


    »Miss Sobek?«


    »Lizzy.«


    »Entschuldigung?«


    »Nenn mich Lizzy.«


    »In Ordnung. Lizzy, ich habe Sie nach diesem Luther und meinem Vater gefragt.«


    »Und ich sage dir, dass du Geduld haben musst, Mickey.«


    Ich schwieg.


    »Wo war ich stehen geblieben?«


    »Bei ihrem geliebten brummenden Kühlschrank.« Ich versuchte, nicht allzu sarkastisch zu klingen.


    »Ach ja, genau, mein Kühlschrank. Ich hatte ihn seit, ach, keine Ahnung. Vielen, vielen Jahren.«


    »Wie faszinierend«, murmelte ich.


    Lizzy ignorierte es. »Eines Tages ging der Kühlschrank kaputt, also rief ich den Reparaturservice an. Das war vor ungefähr zwei Monaten.«


    »Okay«, sagte ich, damit sie weitersprach.


    »Man sagte mir, dass jemand zwischen zwölf und siebzehn Uhr kommen würde. So machen sie das heutzutage immer. Man bekommt keine genaue Uhrzeit mehr genannt. Nur ein ungefähres Zeitfenster. Man muss herumsitzen und warten, andererseits hatte ich sowieso nichts anderes zu tun.«


    Ich hätte ihr am liebsten die Worte aus dem Mund gezogen, aber sie musste wohl ihr eigenes Tempo beibehalten.


    »So gegen zwölf bin ich dann nach unten gegangen. Ich sitze gern in meinem Wohnzimmer und höre mir meine alten Platten an. Ich spiele sie den ganzen Tag lang. Ich weiß, dass das komisch für eine alte Frau wie mich ist, aber ich liebe die alten Rockbands. The Who. Die Rolling Stones. Pet Sounds von den Beach Boys. Hast du das Album schon mal gehört?»


    »Ja.«


    »Magst du es?«


    »Sehr.«


    »Ich auch. Aber meine Lieblingsband ist HorsePower. Kennst du sie?«


    Ich nickte. »Ist auch die Lieblingsband meiner Mutter.«


    »Ich weiß.« Sie lächelte. »Aber an dem Tag wollte ich sichergehen, dass ich die Klingel hörte. Ich wollte den Handwerker nicht verpassen. Also ließ ich die Musik aus. Ich machte mir eine Tasse Earl Grey, setzte mich in die Küche und wartete. Es schien eine Ewigkeit zu dauern.«


    »Das Gefühl kenne ich«, murmelte ich.


    »Was?«


    »Schon gut. Sie haben auf den Handwerker gewartet.«


    »Ja. Und irgendwann bin ich am Küchentisch eingeschlafen. Ich weiß nicht, warum. Ich schlafe tagsüber nie. Aber ich war wohl müde. Oder es lag daran, dass der Kühlschrank still war. Oder das keine Musik lief. Ich kann es nicht erklären, aber ich bin eingeschlafen. Und dann habe ich es gehört.«


    »Was gehört?«


    »Während ich schlief. Im Traum, glaube ich. Ich habe die Stimme deines Vaters gehört.«


    Ich versuchte, keine Grimasse zu ziehen. »In einem Traum?«


    »Vielleicht.«


    »Und, ähm, was hat er gesagt?«


    »Ich konnte nicht viel verstehen. Es klang sehr gedämpft. Aber ich wusste, dass es seine Stimme war. Ich konnte das Wort Luther heraushören. Mehr leider nicht. Aber er klang, als wäre er in großer Not. In seiner Stimme lag ein panischer Unterton. Dann klopfte es an der Tür und ich wachte auf. Der Handwerker war da.«


    Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. »Und deswegen haben Sie geglaubt, mein Vater würde noch leben?«


    »Ja.«


    »Weil Sie eine Stimme gehört haben?«


    »Seine Stimme.«


    »Im Schlaf?«


    »Ja.«


    Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich darauf sagen sollte.


    »Mickey?«


    »Ja.«


    »Du kennst das Schicksal meiner Familie. Meiner Mutter. Meines Vaters. Meines geliebten Bruders.«


    Ich nickte.


    »Sie sind alle tot«, sagte sie. »Also weiß ich es.«


    »Was wissen Sie?«


    »Ich weiß«, sagte sie leise, »dass die Toten sonst nie zu mir sprechen.«


    Irgendwo im Hintergrund hörte ich die medizinischen Geräte piepsen.


    »All diese Toten in all den Jahren«, fuhr sie fort. »All diese Geister. Kein einziger von ihnen hat je zu mir gesprochen. Du würdest am liebsten die Augen über die verrückte alte Frau verdrehen, die Stimmen hört? Das kann ich verstehen. Aber ich habe gelernt, dass man nicht alles erklären kann. Zumindest noch nicht. Ich weiß, was ich gehört habe. Ich habe deinen Vater gehört. Ich habe gehört, wie er mich vor Luther warnte.«


    Ich saß bloß da.


    »Und jetzt ist Luther zurück, oder? Also bin ich vielleicht, nur ganz vielleicht, doch nicht so verrückt.«


    Stille. Einen Moment lang sagte keiner von uns etwas. Schließlich brach ich das Schweigen.


    »Haben Sie deswegen seinen Kopf mit Photoshop auf dieses Nazi-Foto montiert?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Sie wollten meine Reaktion sehen? Herausfinden, ob ich Luther kenne?«


    »Ja.«


    »Dachten Sie, keine Ahnung, dass ich für ihn arbeite?«


    »Ich wusste es nicht. Aber er war dort. Du hast gesagt, dass er deinen Vater mitgenommen hat.«


    »Das hat er«, sagte ich. »Aber Dad hat Luther gerettet, oder?«


    »Ja.«


    »Warum sollte Luther ihm dann etwas antun?«


    »Dinge gehen schief, Mickey.« Sie sah Löffel an. »Das Richtige zu tun, bedeutet nicht, dass man keine Schuld auf sich lädt.«


    Ich blinzelte eine Träne weg. »Und was soll ich jetzt machen?«


    »Du bist doch schon dabei. Ihr habt euren Auftrag erhalten.«


    »Sie meinen diesen Typen, den Ema online kennengelernt hat?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Sie muss die Wahrheit herausfinden. Du musst ihr helfen.«


    »Okay.«


    »Und, Mickey? Die Rettung gelingt uns nicht immer.«


    »Was meinen Sie?«


    »Deine Suche. Sie geht vielleicht nicht gut aus.«


    »Warum …«


    Hinter uns ging die Tür auf. Als die Krankenschwester hereinkam, huschte Lizzy Sobek mit einer Geschwindigkeit aus dem Raum, die sich ihrem Alter widersetzte, murmelte der verwirrten Krankenschwester im Vorbeigehen eine Entschuldigung zu und verschwand den Flur hinunter. Ich lief ihr hinterher, aber die Schwester stellte sich mir in den Weg.


    »Entschuldigung, aber wer war das?«, fragte sie.


    »Eine Kollegin von Ihnen, die sich in der Tür geirrt hat«, antwortete ich und schob mich an ihr vorbei.


    Auf dem Flur blieb ich stehen und schaute mich nach links und rechts um. Nichts.


    Die Hexe war verschwunden.
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    Am nächsten Tag saßen Ema und ich an unserem Außenseitertisch in der Cafeteria. Ich wollte ihr gerade von meiner Begegnung mit der Hexe erzählen, als Emas Blick zu einem Punkt hinter meinem Rücken wanderte und ihre Augen sich weiteten.


    »Was ist los?«


    Sie antwortete nicht. Aber dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, näherte sich mir gerade von hinten ein Zombie aus einem Horrorfilm, der sich jeden Moment auf mich stürzen und mir die Zähne ins Fleisch hauen würde.


    Ich drehte mich langsam um, um zu sehen, worüber Ema so entsetzt war.


    Troy Taylor kam auf unseren Tisch zu.


    Er trug ein voll beladenes Tablett. Drei Tüten Milch, ein Sandwich so groß wie ein Sitzkissen, einen Berg Fritten, Wackelpudding, und ich will gar nicht wissen, was sonst noch. Er bewegte sich mit einer Lässigkeit und einem Selbstvertrauen, das Ema und ich in diesem Raum nie gehabt hätten.


    »Was zur …?«, flüsterte Ema. »Er hat doch nicht etwa vor …«


    Troy blieb vor uns stehen. Er ließ ein Lächeln aufblitzen, bei dem ich fast nach meiner Sonnenbrille gegriffen hätte, und sagte: »Hi, was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?«


    Bevor wir uns von unserem Schock erholen und etwas erwidern konnten, stellte Troy geräuschvoll sein Tablett ab und zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, ließ sich darauf fallen und griff mit beiden Händen nach dem Sandwich.


    »Und, wie geht’s euch so?«


    Er biss ein riesiges Stück ab und fing an zu kauen.«


    Ema sah ihn an, als wäre er gerade aus dem Hintern eines Pferds geplumpst. »Was willst du?«


    »Wer hat gesagt, dass ich etwas will?«


    »Du sitzt normalerweise nicht hier.»


    »Ich versuche, meinen Horizont zu erweitern. Ist das ein Problem?«


    »Du sitzt normalerweise dort drüben.« Ema deutete auf den »coolen« Tisch. »Wenn du überhaupt mal hier rüberschaust, dann nur, um mich anzumuhen.«


    Troy legte sein Sandwich hin, wischte sich die Hände an einer Serviette ab und sah Ema mit dem ernstesten Blick an, den ich je an einem Siebzehnjährigen gesehen hatte. »Dafür möchte ich mich entschuldigen.«


    »Verzeihung?«


    »Nein, Ema – darf ich dich Ema nennen? Oder ist dir Emma lieber?«


    Völlig verdattert sagte sie: »Äh, Ema ist okay.«


    »Toll, danke. Nein, Ema, ich bin derjenige, der dich um Verzeihung bitten muss. Ich habe mich geirrt.«


    »Du hast dich jeden Tag geirrt?«, fragte Ema. »Jeden Tag seit der sechsten Klasse?«


    »Ja. Ich war absolut mies zu dir. Ich habe nichts zu meiner Verteidigung zu sagen. Klar könnte ich Buck die Schuld geben. Du weißt, dass er mit dem ganzen Kram angefangen hat. Vielleicht habe ich unter so was wie Gruppenzwang gestanden, ich weiß es nicht. Du denkst vielleicht, dass es einfach ist, an diesem Tisch dort zu sitzen und – ja, mir ist vollkommen klar, wie das klingt – einer der Könige hier zu sein. Aber wie uns Mrs Friedman in Europäischer Geschichte beigebracht hat: ›Das Haupt liegt übel, das eine Krone trägt.‹«


    Ema und mir blieb der Mund offen stehen.


    »Vielleicht liegt es also daran, dass Buck nicht mehr da ist«, fuhr Troy fort. »Vielleicht haben mir die Ereignisse der letzten Zeit geholfen, klarer zu sehen. Aber ich möchte mich wirklich bei dir entschuldigen, Ema, und noch mal von vorn anfangen.«


    »Das ist ein Scherz, oder?«


    Troy wirkte verletzt. »Mir ist noch nie etwas so ernst gewesen.«


    »Du musst mich für komplett bescheuert halten.«


    »Was meinst du?«


    »Du bist jemand, der andere benutzt, Troy.«


    »Ema«, sagte ich.


    Ihr Kopf ruckte zu mir herum. »Was? Kaufst du ihm die Nummer etwa ab?«


    »Nein, aber …«


    »Du wirst benutzt, Mickey. Er ist nicht hier, weil er eine Erleuchtung hatte oder Buck nicht mehr da ist. Er ist hier, weil er will, dass wir ihm helfen, aus der Sache mit dem Dopingtest zu kommen, den er nicht bestanden hat.«


    »Ema?«


    Es war Troy. Ema drehte ihm betont langsam den Kopf zu.


    »Du hast vielleicht recht«, sagte er.


    »Was?«


    »Ich behaupte nicht, dass Mickey und ich beste Freunde werden«, fuhr er fort, »aber wir sind Mannschaftskollegen. Das ist eine Verbindung, die für Außenstehende schwer nachzuvollziehen ist. Wir wollen beide gewinnen – und wir wollen mit unseren Mannschaftskollegen an unserer Seite gewinnen.«


    »Du hast es getan, Troy. Wir wissen beide, dass du zu Recht rausgeflogen bist.«


    »Dann würde ich es wohl kaum riskieren, noch mehr Staub um den ganzen Mist aufzuwirbeln, oder?«, sagte Troy. »Wenn ich es wirklich getan hätte, würde ich den Mund halten. So wie mein alter Herr es gern von mir hätte.«


    Das brachte Ema für einen Moment zum Schweigen.


    »Ich verstehe, wie du dich fühlst«, sagte Troy.


    »Nein, du hast keine Ahnung«, sagte Ema. »Wie würdest du reagieren, wenn ich mich an deinen Tisch gesetzt hätte? Du würdest wahrscheinlich zu muhen anfangen.«


    »Das ist eine gute Frage.« Er nickte. »Sie tut weh. Aber der Einwand ist berechtigt.«


    »Du hast also den Dopingtest nicht bestanden und willst uns jetzt weismachen, du wärst zur Einsicht gekommen?«


    Troy dachte darüber nach. »Die Wahrheit ist, dass ich Mickeys Hilfe brauche. Du hast keine Ahnung, wie schwer es war, das zuzugeben. Brandon hat mir geholfen, mir darüber klar zu werden. Und, keine Ahnung, aber vielleicht hat es in dem Moment klick in meinem Kopf gemacht, als ich mit Mickey geredet habe, so von Angesicht zu Angesicht, meine ich. Es ist einfach, jemanden aus der Ferne zu hassen. Aber wenn man ihn direkt vor sich hat, ist es plötzlich nicht mehr so leicht.«


    Ema runzelte bloß die Stirn.


    »Als ich mit Mickey geredet habe, fing ich an, über alles nachzudenken. Über mein ganzes Leben, glaube ich. Da stand dieser Typ vor mir, zu dem ich total mies gewesen bin und der trotzdem bereit ist, mir zu helfen. Es hat mich zum Nachdenken gebracht. Und ich habe mich gefragt, was für ein Mensch ich gern sein will, und mich einer strengen Selbstprüfung unterzogen. So was habe ich noch nie gemacht. Mir ist immer alles total leichtgefallen. Vielleicht hab ich das mal gebraucht, keine Ahnung. Jedenfalls hab ich lange und erbarmungslos in den Spiegel geschaut – und was ich dort gesehen habe, hat mir nicht gefallen.«


    Troy stand auf und nahm sein Tablett. »Ich mach dir keinen Vorwurf, Ema. Und ich erwarte nicht, es an einem einzigen Tag wiedergutmachen zu können. Kleine Schritte. Wenn du also meine Entschuldigung für die ganzen schrecklichen Dinge, die ich in all den Jahren zu dir gesagt habe, nicht annimmst – was du jetzt auch noch nicht solltest –, dann nimm bitte meine Entschuldigung dafür an, dass ich einfach so bei euch reingeplatzt bin.« Er nickte mir zu und wandte sich zum Gehen. »Man sieht sich.«


    Ich hätte ihm fast hinterhergerufen, tat es dann aber doch nicht. Ema sagte ebenfalls nichts. Sie senkte bloß den Kopf und fing an, in ihrem Essen herumzustochern.


    »Der hat nur Scheiße von sich gegeben.«


    Ich ließ es so stehen. Ich nahm es ihr nicht übel. Ich verstand es. Wer, wenn nicht ich. Ich traute ihm eigentlich genauso wenig über den Weg und ich war erst seit ein paar Wochen Zielscheibe seiner Schikanen. Ema musste damit schon ihr halbes Leben klarkommen.


    Andererseits war er auf uns zugegangen. Er hatte den ersten Schritt gemacht. Es widerstrebte mir, ihn einfach abblitzen zu lassen. Es fühlte sich falsch an. Wie etwas, das sie tun würden, aber nicht wir.


    Ema ließ ihre Gabel sinken. »Wir sollten uns Troys Dopingtest anschauen.«


    »Im Ernst?«


    Ema nickte. »Damit wir ein für alle Mal beweisen können, dass er ein verlogenes Arschloch ist.«
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    Nach der Schule bekam ich eine Sammel-SMS von Löffel. Er hatte sie auch an Rachel und Ema geschickt.


    Habe etwas herausgefunden. Könnt ihr heute Abend vorbeikommen?


    Wir sagten alle zu.


    Ich war früh in der Umkleidekabine, zog mich um und ging zu einem der Eckkörbe. Außer mir war noch niemand in der Halle, und ich genoss es, ein paar Minuten nur für mich zu haben. Der Nächste, der nach mir aus der Umkleide kam, war ein Elftklässler namens Danny Brown. Als ich sah, wie er sich einen Basketball nahm und aufs Spielfeld schlenderte, hörte ich auf zu dribbeln und wartete auf den gewohnten eisigen Blick.


    Er blieb aus.


    Aber das war noch nicht alles. Statt zum Korb in der Mitte zu gehen, steuerte Danny Brown auf mich zu.


    »Hey, Mickey«, sagte er.


    »Ähm, hey, Danny.«


    Niemand hatte uns je vorgestellt. Wir hatten noch nie ein Wort miteinander gewechselt. Dann kamen noch ein paar von den anderen Jungs in die Halle, die zu meinem Erstaunen ebenfalls zu meinem Eckkorb rüberjoggten. Danny fing den Rebound und gab den Ball an mich weiter. Wir spielten uns Pässe zu und warfen Drills. Die anderen sagten Hallo zu mir. Gaben mir High Five. Fragten mich, wie es mir an meiner neuen Schule gefallen würde. Wie es in diesem oder jenem Kurs lief. Sie warnten mich vor bestimmten Lehrern und boten mir Hilfe an, falls ich in irgendwelchen Fächern Schwierigkeiten hätte.


    Ein Zwölftklässler namens Eric Bachmann fragte mich, ob ich nach dem Training eine Mitfahrgelegenheit brauchen würde.


    Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, zu einem Team zu gehören.


    Mir ist klar, dass sich das im Vergleich zu dem, was um mich herum vor sich ging, lächerlich unwichtig anhört. Ema hatte einen Freund, der verschwunden war. Ich hatte einen toten Vater und eine Mutter, die in einer Entzugsklinik war, und diesen geisteskranken Luther, der wahrscheinlich hinter mir her war. Aber in diesem Moment erlaubte ich mir, ein, zwei Minuten lang das herrliche Gefühl zu genießen, Teil einer eingeschworenen Gemeinschaft zu sein.


    Dieses Gefühl setzte sich auf dem Spielfeld fort. Meine Mannschaftskollegen spielten mir Pässe zu. Ich spielte ihnen Pässe zu. Bei einem schnellen Break täuschte ich einen Angriff auf den Korb an, hob den Ball über den Kopf, und als hätten wir telepathisch kommuniziert, sprang Brandon federnd neben mir hoch, griff in der Luft mit einer Hand nach dem Ball und machte einen makellosen Alley-Hoop.


    Basketball kann Poesie in Bewegungen sein.


    Alle klatschen und johlten und klopften mir auf den Rücken. Brandon deutete nur mit dem Finger auf mich, nickte und nahm wieder seinen Verteidigerposten ein.


    Ich kann nicht sagen, wie gut sich das anfühlte.


    Die Cheerleader trainierten auf der anderen Seite der Halle. Sie hatten den Spielzug alle mitbekommen. Rachel lächelte mir zu und mein Herz machte einen Rückwärtssalto.


    Das Training in der Halle dauerte an dem Nachmittag nur eine Stunde. Danach ging es die Straße runter zum Krafttraining in Schultz’s Health Club. Das Schultz’s war ein Fitnesstempel mit modernsten chromglänzenden Trainingsgeräten, Flachbildschirmen an den Wänden, einem kleinen Sportbekleidungsladen und einer Saft-Bar. Aus unsichtbaren Boxen kam laute, pulsierende Musik.


    Aber als wir das Fitnessstudio betraten, flaute unsere gute Laune merklich ab. Das Schultz’s gehörte Boris Schultz, Bucks Vater, und hierherzukommen machte allen wieder bewusst, dass er nicht mehr da war. Vor über zwanzig Jahren war Mr Schultz ein erfolgreicher Bodybuilder gewesen, hatte sich den Titel Mr New Jersey geholt und es bei der Wahl zum Mr America unter die besten zehn geschafft. Er war immer noch ein Hüne von einem Mann mit einer Brust, auf der man Paddleball hätte spielen können. Er trug einen Bürstenhaarschnitt, und alles an ihm wirkte so hart und durchtrainiert, dass man sich wahrscheinlich einen Knochenbruch holen würde, wenn man ihn aus Versehen anrempeln würde.


    Aber heute kam mir Mr Schultz irgendwie kleiner und schmaler vor. Ich hatte so etwas schon mal an jemandem beobachtet – an meiner Mutter, und ich glaube, auch an mir selbst. Es kann durch Krankheit entstehen, aber auch durch Traurigkeit. Er führte uns durch die einzelnen Stationen unseres Krafttrainings. Brustdrücken und Arm- und Kniebeugen an den entsprechenden Geräten. Er feuerte uns mit den üblichen Motivationssprüchen wie »Na los, zwei gehen noch« und so weiter an.


    Aber er war nicht mit dem Herzen dabei.


    Als wir das letzte Mal hier gewesen waren, hatte niemand ein Zweierteam mit mir bilden wollen. Schließlich hatte Coach Stashower sich erbarmt und die Übungen mit mir gemacht. Heute hatte ich praktisch freie Partnerwahl und am Ende wurde es Danny Brown. Wir waren ungefähr zur Hälfte durch, als ich etwas Merkwürdiges sah. Oder genauer gesagt – jemand.


    Onkel Myron?


    Ich sah ihn in Mr Schultz’ verglastem Büro stehen. Als Mr Schultz ihn einen Moment später ebenfalls entdeckte, ging er sofort rüber und begrüßte ihn. Randy Schultz, Bucks älterer Bruder und Stadtlegende, kam auch dazu. Mir hatte mal jemand erklärt, wie hoch die Chance war, Profisportler zu werden. Um es kurz zu machen – sie lag nahezu bei null. Kasselton ist eine ziemlich große Stadt. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass es im County New Jerseys von dreitausend Jungs, die in der dritten Klasse anfangen, Basketball zu spielen, nur einer am Ende in eine College-Mannschaft schafft. Das muss man sich mal vorstellen. Allein in unserer Stadt startete die Liga mit fünfhundert Kindern und Jugendlichen. Das bedeutete, dass davon gerade mal einem von ihnen alle sechs Jahre der Sprung in eine College-Mannschaft gelingt. Die Chance, von dort in die Profi-Liga geholt zu werden?


    Vergesst es.


    In der Geschichte der sportverrückten Stadt Kasselton war aus Tausenden von jungen Basketballtalenten nur ein Profisportler hervorgegangen, aber wegen einer schweren Knieverletzung war er bloß bei einem einzigen Spiel dabei.


    Genau. Mein Onkel Myron Bolitar.


    Und jetzt hatte Kasselton zum ersten Mal seit Myrons tragischem Karriereaus vor zwei Jahrzehnten einen neuen potenziellen Profisportler – ein Football-Ass namens Randy Schultz, Bucks älterer Bruder. Nachdem Randy jeden Rekord an der Kasselton High gebrochen hatte, stieg er zum Star in der Big Ten auf, wurde zum besten Spieler beim Orange Bowl gekürt und wartete zurzeit auf die NFL-Auswahl. Experten gingen davon aus, dass Randy es in der ersten oder zweiten Runde schaffen würde.


    Kasselton war bereit für seinen ersten Profi-Footballspieler.


    Aber im Moment wirkte Randy Schultz, der zukünftige Profi-Tight-End, düster und ernst – und er unterhielt sich mit meinem Onkel. Es ging ziemlich lebhaft zu bei dem Gespräch, zumindest von Randys Seite aus. Ich schaute immer wieder rüber und versuchte, Myrons Blick einzufangen. Als Bucks Vater mich dabei ertappte, ließ er die Jalousien runter.


    Worum ging es da oben?


    »Mickey?«, hörte ich Danny Brown wie aus weiter Ferne sagen. »Nächste Station.«


    Das Squat Rack. Ich legte die Gewichte auf und ging mit Danny die Übungen durch. Als wir fertig waren, kehrten wir in die Umkleidekabine zurück.


    »Ein paar von uns wollen nach dem Training noch zu Pizzaiola. Lust, mitzukommen? Ich kann dich danach auch nach Hause fahren.«


    Ein warmes Glücksgefühl durchströmte mich. »Ähm, klar, danke.«


    Er warf mir ein schiefes Lächeln zu. Ich duschte und versuchte, nicht wie ein glücklicher Idiot vor mich hin zu grinsen. Es war ein guter Tag gewesen. Davon hatte es in den letzten acht Monaten schmerzlich wenige gegeben. Ich wollte einen Abend lang einfach nur ein ganz normaler Junge sein, der nach dem Training noch mit seinen Mannschaftskollegen eine Pizza essen ging.


    War das so falsch?


    Wir schlugen zu zehnt in der Pizzeria auf. Ich würde ja erzählen, worüber wir geredet haben, aber es war nur das übliche Gequatsche unter Jungs. Wir beschwerten uns über die lokalen Profi-Mannschaften. Rissen Witze über die Ticks einer unserer Lehrer. Redeten über Mädchen, auch wenn ich keines von ihnen wirklich kannte. Und sie fragten mich über mein bisheriges Leben aus.


    »Wo hast du gewohnt, bevor du hierhergezogen bist?«


    »An vielen Orten«, sagte ich.


    »Zum Beispiel?«


    »Hauptsächlich in Afrika. Südamerika, Asien, Europa. Wir sind viel herumgereist.«


    Sie hörten mit großen Augen zu. Die meisten von ihnen waren bis jetzt aus Kasselton noch nicht herausgekommen. Der »zweitneuste« Spieler der Mannschaft war vor acht Jahren in die Stadt gezogen. Diese Jungs waren zusammen aufgewachsen. Sie wussten alles voneinander, kannten sich so gut, dass sie sich gegenseitig die Worte aus dem Mund nahmen, wussten genau, wie sie den anderen zum Lachen bringen konnten, welche Knöpfe sie drücken mussten und wann es genug war.


    An diesem Abend war ich für diese Jungs vom seltsamen Freak zum Exoten geworden.


    Ich weiß nicht, wie viele Pizzas wir orderten, aber es war eine Menge. Besonders Brandon konnte Berge verdrücken. Immer wieder kam einer von den erwachsenen Gästen vorbei, sagte Hallo und erkundigte sich nach den Chancen des Teams. Brandon stand jedes Mal auf und gab ihm die Hand. Manchmal stellte er uns auch mit übertriebener Höflichkeit vor. »Mr Mignone, wenn ich Ihnen vielleicht kurz meine Mannschaftskollegen vorstellen darf …«, und dann nannte er uns der Reihe nach mit Namen. Die meisten der Jungs nickten daraufhin nur. Ich war da anders erzogen worden, also stand ich jedes Mal auf und streckte ihnen die Hand hin. Sie stellten fast alle dieselbe Frage:


    »›Bolitar‹? Bist du etwa mit Myron verwandt?«


    »Ich bin sein Neffe.«


    Wenn ihnen dann klar wurde, dass ich Brads Sohn war, wurden sie plötzlich still.


    Hier kannte jeder jeden. Was bedeutete, dass sie auch meinen Dad kannten.


    Ich hatte Spaß, vor allem wenn die Aufmerksamkeit sich wieder von mir abwandte und ich einfach nur beobachten und zuhören konnte. Ich lachte viel. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal so viel gelacht hatte, und ich glaube, das hatte ich noch nie. Ich wollte, dass der Rest der Welt verschwand. Ich wollte alles vergessen, Abeonas Zuflucht, vermisste Kinder, meinen Vater …


    Oder Löffel, der im Krankenhaus lag.


    Ich schloss die Augen. Ja, ich wollte alles vergessen. Nur einen Abend lang. Aber mein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Am Ende waren es bloß ein paar Stunden und vielleicht war das fürs Erste auch genug.


    Mein Handy vibrierte. Es war eine Nachricht von Ema. Sie lautete: wir sind alle da. wo bist du???
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    Als ich im Krankenhaus ankam, warteten Ema und Rachel bei den Aufzügen auf mich. Ema musterte mich prüfend.


    »Wann ist das Training zu Ende gewesen?«, fragte sie.


    »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


    Rachel spürte die Anspannung, hielt sich aber klugerweise raus. »Kommt schon. Wir können zu dritt zu ihm rein.«


    »Ich dachte, immer nur einer.«


    »Neue Schwester, neue Regel«, sagte Rachel. »Die von heute meinte, es wäre in Ordnung.«


    Rachel ging voraus. Ich folgte ihr neben Ema, die den Blick starr geradeaus hielt.


    »Was?«, fragte ich sie.


    »Ist schon ganz schön spät.«


    »Und?«


    »Wo warst du?«


    »Basketball.«


    »Das Training ist schon vor Stunden zu Ende gewesen«, sagte Ema.


    »Ist das dein Ernst?«


    Ema ging weiter.


    »Muss ich dir jetzt über jeden meiner Schritte Rechenschaft ablegen?«


    »Nur wenn du mit mir verabredet bist.«


    »Ich hab die Zeit vergessen. Nach dem Training waren wir im Fitnessstudio von Bucks Vater und sind dann noch zusammen ins Pizzaiola gegangen.«


    Sie blieb stehen. »Du warst mit denen Pizza essen?«


    »Das sind meine Mannschaftskollegen, Ema. Verstehst du das nicht?«


    Sie schüttelte nur fassungslos den Kopf.


    »Was ist jetzt schon wieder?«


    »Du kapierst es nicht, oder?«, sagte sie.


    »Sie sind meine Mannschaftskollegen. Ich muss sie nicht hassen.«


    »Das hab ich auch nicht gesagt.«


    »Aber?«


    »Nichts aber, Mickey. Du kannst tun und lassen, was du willst.«


    »Vielen Dank, Mom«, sagte ich.


    Wir hatten Löffels Zimmer erreicht und gingen rein. Er saß aufrecht im Bett und hatte dieses wunderbar bekloppte Lächeln auf dem Gesicht. »Hey, Mickey, hast du es ihnen erzählt?«


    »Ihnen was erzählt?«


    »Dass ich zu Großem bestimmt bin.«


    »Moment mal«, sagte ich. »Du hast das gehört?«


    »Ich habe alles gehört.«


    »Dann warst du die ganze Zeit, in der die Hexe da war …«


    »Wach, yep.«


    Rachel schnappte nach Luft. »Sie war hier? In diesem Zimmer?«


    Ema tötete mich mit Blicken. Großartig. Endlich hatte ich das Basketballteam dazu gebracht, damit aufzuhören, und jetzt machte Ema mit dem Mist weiter.


    »Sie hat sich als Krankenschwester ausgegeben«, sagte Löffel. »Sie sagte, ich wäre zu Großem bestimmt.« Er sah Rachel an und wackelte mit den Augenbrauen. »Na? Beeindruckt?«


    Ich schaute Ema an. »Ich wollte es dir beim Mittagessen erzählen, aber dann kam Troy vorbei …«


    »Schon okay«, sagte Rachel, obwohl ich nicht mit ihr gesprochen hatte. Ich glaube, sie spürte, was los war, und versuchte, mich zu retten. »Also, was hat sie gesagt?«


    Ich erzählte ihnen alles über den Besuch der Hexe. Als ich fertig war, sagte Rachel: »Dann können wir uns jetzt also sicher sein. Unser Auftrag lautet, Jared Lowell zu finden.«


    Ich nickte. Ema nicht. Sie hatte es aufgegeben, mich mit Blicken zu töten. Jetzt sah sie einfach nur noch verletzt aus. Ein Teil von mir verstand es. Ein anderer Teil war langsam etwas genervt.


    »Die Frage ist nur«, sagte Rachel, »wie wir das anstellen sollen?«


    Löffel räusperte sich. »Hier komme ich ins Spiel.«


    Wir sahen ihn an. Er tippte etwas in seinen Laptop. »Ich habe euch gerade ein aktualisiertes Dossier über Jared Lowell geschickt. Es ist mir gelungen, mich in den Server der Farnsworth School zu hacken und seine Akte einzusehen. Er ist übrigens ein guter Schüler. Der beste seiner Klasse. Aber was noch wichtiger ist, ich habe sowohl die Adresse seines Wohnheims als auch seinen Stundenplan. Außerdem habe ich euch noch einen Plan vom Internatscampus angehängt.« Löffel schob seine Brille höher. »Mit diesen Informationen sollte es nicht weiter schwer sein, ihn zu finden.«


    »Das Internat ist in Connecticut«, sagte Rachel.


    »Ich weiß.«


    »Wie sollen wir dorthin kommen?«


    Löffel winkte ab. »Mickey fährt mit dem Wagen.«


    »Ohne Führerschein bis nach Connecticut?«, sagte Ema. »Hört sich nach keiner guten Idee an.«


    »Ema hat recht«, sagte ich. »Das ist hier schon riskant genug. Außerdem hat mein Onkel sämtliche Wagenschlüssel konfisziert.«


    »Dann fahrt ihr eben mit dem Bus.« Löffel tippte erneut etwas in den Laptop. »Hier, ihr nehmt den 441 auf der Northfield Avenue und steigt in Newark um.« Er notierte noch ein paar weitere Abfahrtszeiten. »Von dort könnt ihr mit dem Taxi weiter.«


    »Und wann soll’s losgehen?«, fragte ich.


    »Morgen ist keine Schule«, sagte Ema. »Lehrerkonferenz. Eine bessere Gelegenheit kriegen wir nicht.«


    Ich würde gegen vier zum Basketballtraining zurück sein müssen, hatte jedoch nicht das Bedürfnis, ihr das sofort mitzuteilen. Ein Handy vibrierte. Es war das von Rachel. Sie warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. Ich konnte nicht anders. Ich fragte mich, ob es Troy war.


    »Mein Vater«, sagte sie seufzend. »Seit meine Mom gestorben ist …«


    Sie beendete den Satz nicht. Wir verstanden es auch so.


    »Er möchte wissen, wo ich bin«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe besser nach Hause.«


    Rachel steckte ihr Handy weg und hängte sich ihren Rucksack um. »Ich hoffe, ich schaffe es, morgen mitzukommen. Dad will mich zum Frühstück einladen und danach vielleicht meine Großmutter besuchen.«


    »Kein Problem«, sagte ich.


    »Wir übernehmen das«, fügte Ema hinzu.


    »Ist vielleicht sowieso nicht schlecht, wenn jemand hier bleibt«, sagte ich. »Nur für den Fall.«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich damit meinte, doch es klang gut und gab ihr das Gefühl, dass sie hier gebraucht wurde. Aber Ema hatte recht. Es reichte, wenn zwei von uns nach Connecticut fuhren.


    Wir verabschiedeten uns und Rachel machte sich auf den Weg. Als sie gegangen war, sah Löffel mich an und sagte: »Wir können an zwei Fällen gleichzeitig arbeiten, Mickey.«


    »Soll heißen?«


    »Soll heißen, dass die Hexe mit dir über Luther gesprochen hat.«


    Ich sagte nichts.


    »Luther ist der Typ auf dem Foto, das du mir gegeben hast, oder?«


    »Ja.«


    »Dein Schlächter?«, fragte Ema.


    Ich nickte.


    »Dann hat dein Dad also dasselbe wie wir gemacht«, sagte Löffel. »Er hat im Auftrag von Abeonas Zuflucht Kindern in Not geholfen.«


    »Ja«, sagte ich.


    »Wusstest du das?«


    »Nein«, sagte ich. »Oder vielleicht habe ich es geahnt, ich weiß es nicht.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Ema. »Wenn dein Vater Luther geholfen hat, warum sollte er dann jetzt versuchen, dir etwas anzutun?«


    »Ganz einfach«, sagte Löffel.


    Wir sahen ihn fragend an.


    »Vielleicht wollte Luther nicht, dass ihm geholfen wird.«


    Ich schaute Ema an. Ema schaute mich an.


    »Verstehe ich nicht.«


    »Ich auch noch nicht«, sagte Löffel. »Aber die Hexe sagte, dass manchmal etwas schiefgeht. Ich habe darüber nachgedacht, und dabei ist mir etwas eingefallen, das ich mal über das Stockholm-Syndrom gelesen habe. Ihr wisst, was das ist?«


    Ich hatte eine vage Vorstellung, aber ich ließ es ihn erklären.


    »Man fängt an, seine Entführer zu mögen. Man baut eine emotionale Bindung zu ihnen auf und vergisst, dass sie die Täter sind und man selbst das Opfer ist. Und über Kinder, die gewalttätige Eltern haben, habe ich mal etwas ganz Ähnliches gelesen. Obwohl sie ihnen wehgetan hatten, wollten sie trotzdem bei ihnen bleiben. Vielleicht war es bei diesem Luther genauso. Vielleicht wollte Luther nicht gerettet werden.«


    Ich sah Ema an. »Klingt einleuchtend«, sagte ich.


    Löffel breitete die Arme aus. »Ich stecke einfach voller Überraschungen, nicht wahr?«


    »Und wie soll uns das dabei helfen, ihn zu finden?«


    »Genau das will ich herausbekommen«, sagte Löffel. »Ich habe dieses Foto, das du mir gegeben hast, und seinen Vornamen. Viel ist es nicht, aber vielleicht stoße ich ja doch auf irgendeine Spur.«
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    Ema war still, als wir mit dem Aufzug nach unten fuhren.


    »Lass uns morgen gleich den ersten Bus nach Connecticut nehmen«, sagte ich. »Dann könnten wir gegen zehn bei Jareds Schule sein.«


    »Okay«, sagte Ema.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    Ich sah sie stirnrunzelnd an.


    »Ich weiß, wie wichtig es dir ist, zu diesem Team dazuzugehören«, sagte sie.


    »Und ich weiß, dass dir das Angst macht«, sagte ich.


    »Was?«


    »Du denkst, dass ich anfange, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen als mit dir.«


    Ema schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du echt dermaßen schwer von Begriff.«


    »Darum geht es nicht?«


    »Nein, darum geht es nicht.«


    Wir waren mittlerweile draußen angekommen. Die Abendluft war angenehm kühl. Die Luft in Krankenhäusern ist immer so steril und schwer. Es fällt schwer, dort zu atmen. Ich blieb kurz stehen und sog die frische Luft ein.


    »Worum dann?«, fragte ich.


    »Nicht so wichtig.«


    »Jetzt sei nicht so.«


    »Manche fassen den Backofen nicht an, wenn man ihnen sagt, dass er heiß ist«, sagte Ema. »Andere fassen ihn trotzdem an. Sie können nicht anders. Sie müssen den Schmerz spüren.«


    Ich runzelte wieder die Stirn. »Das ist tiefgründig, Ema. Aber kommt in der Metapher nicht eher eine Herdplatte vor?«


    Sie drehte sich zu mir und legte mir sanft die Hände auf die Arme. Ich sah ihr in die Augen, die im Mondlicht zu mir aufschauten. Wir standen einen Moment einfach nur so da und plötzlich schoss mir ein seltsamer Gedanke durch den Kopf.


    Ich wollte sie küssen.


    Ich glaube nicht, dass ich schon mal bewusst daran gedacht hatte. Wir hatten uns immer in der »Kumpelzone« bewegt. Aber als ich jetzt in diesem wunderbaren Licht zu ihr hinunterschaute, wollte ich ihr Gesicht in die Hände nehmen und sie küssen.


    »Du wirst den Backofen anfassen«, sagte sie. »Ich würde dich gern vor dem Schmerz bewahren. Aber das kann ich nicht. Ich kann dir nur sagen, dass ich für dich da bin, wenn es wehtut.«


    »Und ich für dich«, sagte ich. »Immer.«


    »Immer«, wiederholte Ema.


    Wir hörten nicht auf, uns anzuschauen. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden. Ich wollte gerade die Hände um ihr Gesicht schließen, als jemand hupend an uns vorbeifuhr und rief: »Besorgt euch ein Zimmer!«


    Der Bann brach.


    Ema ließ mich los und trat einen Schritt zurück und wir machten uns auf den Nachhauseweg. Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinanderher. Keiner von uns beiden würde darauf zu sprechen kommen. Wir würden beide so tun, als hätte es diesen Moment nie gegeben. Er schien sich mit jedem Schritt weiter zu entfernen, als würden wir den Beinahe-Kuss auf dem Krankenhausparkplatz zurücklassen. Die Anspannung löste sich.


    Wir wurden wieder einfach nur Freunde.


    Als wir an der Kreuzung angekommen waren, bog Ema zu meiner Überraschung in die Straße ab, die zum abgebrannten Haus der Hexe führte.


    »Was hast du vor?«, fragte ich.


    »Du hast doch erzählt, dass unter dem Haus ein Tunnel entlangführt.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Als wir das letzte Mal in dem Keller waren, haben wir einen Hinweis gefunden.«


    »Du meinst, dass wir vielleicht wieder einen finden?«


    Ema zuckte mit den Achseln. »Einen Versuch ist es wert.«


    Ich hatte natürlich dasselbe gedacht. Es war mittlerweile dunkel, sodass es einfacher war, sich dem Haus zu nähern, ohne von den Nachbarn gesehen zu werden. Andererseits wurde ein Ort, der sowieso schon unheimlich war, im Dunkeln noch unheimlicher. Wir blieben vor dem stehen, was einmal das Haus der Hexe gewesen war.


    Die verkohlten Überreste ragten als drohende Silhouette vor uns auf. Die Straßenlaternen spendeten nur wenig Licht. Das Haus war direkt an den Waldrand gebaut worden. Es grenzte an ein Wunder, dass keiner der Bäume dahinter Feuer gefangen hatte.


    Ich fragte mich, welche schrecklichen Dinge dieses Haus im Laufe der Jahre schon gesehen hatte.


    Wir hatten keine Taschenlampe dabei, aber unsere Smartphones. Ich rief schon mal meine Taschenlampen-App auf. Ich wollte sie erst benutzen, wenn wir unten waren, um nicht zu riskieren, dass vielleicht ein neugieriger Nachbar den Lichtschein sah und die Polizei rief. Das würde mich, vorsichtig ausgedrückt, in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.


    Die Brandruine war immer noch mit gelbem Flatterband umzäunt, das wie ein Reflektor an einem Kinderfahrrad leuchtete, und überall standen Verbotsschilder, die davor warnten, das Grundstück zu betreten.


    »Seltsam«, flüsterte Ema.


    »Was?«


    »Die ganzen Schilder, das Flatterband. Fast ein bisschen zu viel des Guten.«


    Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Waren die Polizei und die Feuerwehr wirklich so darauf bedacht, die Leute von hier fernzuhalten? Die Schilder sahen nicht offiziell aus, sondern eher, als wären sie in einem Baumarkt gekauft worden. Ich fragte mich, ob Lizzy Sobek sie aufgestellt hatte. Beziehungsweise jemand, der für sie und Abeonas Zuflucht arbeitete. Vielleicht der Typ mit der Glatze, über den ich kürzlich erfahren hatte, dass er Dylan Shaykes hieß.


    Es spielte keine Rolle. Die Warnschilder interessierten mich nicht. Ich würde trotzdem reingehen. Vielleicht gab es irgendwo in den Tiefen dieser Trümmer einen Hinweis auf Jared Lowell, aber noch mehr beschäftigte mich der Gedanke, vielleicht Informationen über den Todfeind meines Vaters – diesen mysteriösen Luther – zu finden.


    Die Hexe – sorry, ich konnte einfach nicht aufhören, sie so zu nennen statt Lizzy Sobek – hatte gesagt, dass Luther von Abeona gerettet worden war und dass sein Foto bis zu dem Brand in dem Flur gehangen hatte.


    »Da ist noch etwas«, flüsterte Ema.


    »Was?«


    »Warum hat Luther das Haus angezündet?«


    »Weil ich drin war.«


    Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen, aber ich spürte ihr skeptisches Stirnrunzeln. »Warum hat er dich nicht, keine Ahnung, erschossen oder mit einem Messer niedergestochen? Warum ein ganzes Haus niederbrennen?«


    Ich wusste, worauf sie hinauswollte. »Weil er Beweise vernichten wollte.«


    »Möglich.«


    »Und ein paar dieser Beweise …«


    »Könnten sich in diesem Tunnel befinden«, beendete Ema meinen Satz.


    Wir standen vor dem, was einmal die Vordertreppe gewesen war. Ich erinnerte mich daran, in was für einem baufälligen Zustand das Haus gewesen war, wie die Tür erbebte, als ich dagegen klopfte, und Farbsplitter vom Holz abplatzten und zu Boden rieselten, als hätte das Haus übel Schuppen.


    Jetzt war es in Schutt und Asche gelegt. Aber irgendwie schien es nichts von seiner Macht eingebüßt zu haben. Das Feuer war schon vor Tagen gelöscht worden, trotzdem stach mir ein beißender Geruch in die Nase. Es rauchte oder schwelte nirgendwo mehr, aber es schien immer noch Dampf aus den Ruinen aufzusteigen. Ich dachte daran, was dieses Haus beherbergt hatte. Ich dachte an die Tatsache, dass eine längst tot geglaubte, legendäre Heldin des Holocaust hier so viele Jahre im Verborgenen gelebt hatte. Ich dachte an all die Kinder, die gerettet worden waren, die hier vorübergehend versteckt oder gesund gepflegt worden waren oder die hier ihre tragischen Geschichten erzählt hatten.


    Das Haus stand vielleicht nicht mehr, aber ihre Stimmen flüsterten uns immer noch zu.


    Ema nahm meine Hand, als wir anfingen, durch die Trümmer zu steigen. Wir waren schon mal hier gewesen. Wir kannten den Weg. Links war der Kamin gewesen. Auf seinem Sims hatte ein altes Foto der Hexe mit einer Gruppe von Hippies gestanden, das wahrscheinlich in den 1960er-Jahren aufgenommen worden war. Ich hatte das Foto vor dem Feuer gerettet. Es lag in meiner Nachttischschublade.


    Nichts, was sich einmal in diesem Zimmer befunden hatte, existierte mehr – die Couch, der alte Plattenspieler, auf dem sich die Hexe ihre Rock-’n’-Roll-Alben angehört hatte, der Sessel, der Schrank, einfach nichts. Es war zu Ruß und Staub geworden.


    Ich schaltete die Handy-Taschenlampe ein und ließ den Lichtstrahl über den Boden wandern. Beim letzten Mal war die Kellertreppe von Trümmern versperrt gewesen. Jetzt nicht mehr, aber das lag vielleicht daran, dass ich eine Öffnung freigelegt hatte.


    Jetzt wusste ich wieder, wo wir hinmussten.


    Ich steuerte darauf zu, Ema folgte mir.


    »Ich gehe zuerst runter und vergewissere mich, dass es sicher ist«, sagte ich.


    »Weil du der große starke Mann bist?«


    »Weil ich schon mal dort unten war, weißt du nicht mehr?«


    »Doch. Du wolltest, dass ich oben warte, weißt du nicht mehr?«


    Ich seufzte. »Willst du zuerst runter?«


    »Und deinen Heldenstolz verletzen? Auf keinen Fall.«


    Ich schüttelte den Kopf. In dem dämmrigen Mondlicht konnte ich ihr spöttisches Lächeln sehen. Ich hätte sie gern sanft geschüttelt. Oder sie vielleicht geküsst.


    Mann, ich musste aufhören, so was zu denken.


    Die Öffnung bestand aus einem riesigen Loch. Ich leuchtete es kurz mit der Taschenlampe ab. Die Stufen machten immer noch nicht den Eindruck, als wären sie stabil genug, um mein Gewicht zu tragen, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich wusste, dass ich nicht tief fallen würde. Ich musste nur darauf vorbereitet sein.


    Als ich die dritte Stufe erreicht hatte, hörte ich es unter mir knacken. Eine Sekunde, bevor sie nachgab, sprang ich und landete auf dem nackten Betonboden.


    »Alles okay?«, fragte Ema.


    »Ja.«


    Ich leuchtete den Raum ab. Hier unter der Erde würden die Nachbarn das Licht nicht sehen können.


    »Ich komme runter«, sagte Ema.


    »Warte.«


    »Was?«


    Der Strahl der Taschenlampe erfasste eine Waschmaschine und einen Trockner, die in einer Ecke standen und aussahen, als stammten sie noch aus der Zeit Eisenhowers. Links davon lag ein Stapel alter Kleider, daneben standen Kartons. Ich machte zwei von ihnen auf. Es war nichts als Gerümpel darin. Keine Akten, keine Hinweise, bloß Staub und Asche.


    »Die Mühe kannst du dir sparen«, sagte ich. »Hier ist nichts.«


    »Bist du sicher?«


    Ich leuchtete noch einmal den Boden ab. Dort hatte ich bei unserem letzten Besuch das Foto gefunden. Aber jetzt war da nichts. Schließlich lenkte ich den Lichtstrahl an die Stelle, von der ich wusste, dass dort die Antwort sein würde.


    Die gepanzerte Stahltür.


    Alles andere in diesem Haus war zu Asche zerfallen, aber diese Tür hatte das Feuer schadlos überstanden. Ich legte meine Hand daran. Staub rieselte herunter, unter dem man das metallische Schimmern sehen konnte. Ich drehte den Knauf.


    Abgeschlossen.


    Damit hatte ich gerechnet. Ich drückte mit der Schulter dagegen. Sie gab nicht einen Millimeter nach.


    Ich musste auf die andere Seite dieser Tür gelangen.


    Nur dass ich hier auf keinen Fall durchkommen würde. Das bedeutete jedoch nicht, dass ich aufgeben musste. Ich musste bloß einen anderen Weg nehmen.«


    »Mickey?«


    »Ich komme wieder hoch.«


    Ich testete die untersten Stufen. Sie waren stabil genug. Vorsichtig stieg ich sie hoch und Ema streckte mir ihre Hand entgegen. Es war nicht nötig, dass sie mir half, aber wenn ich sie nicht nehmen würde, würde sie mich am Ende noch als Sexist oder so was beschimpfen. Also griff ich danach, was vielleicht noch sexistischer war.


    »Und was jetzt?«, fragte sie, als ich wieder oben war.


    »Die Garage«, sagte ich. »Als Dylan Shaykes damals mit mir hierhergefahren ist, haben wir den Tunnel benutzt, um von der Garage ins Haus zu gelangen, und dabei habe ich gesehen, dass es noch andere Gänge und Türen gibt. Ich wette, dass eine davon zu dem führt, was auch immer sich hinter dieser Stahltür befindet.«


    Die Garage lag ungefähr fünfzig Meter vom Haus entfernt in dem kleinen Wald. Er grenzte direkt an das Haus, als hätten sich die Bäume eines Nachts angeschlichen und den hinteren Garten erobert. Das hatte für mich keinen Sinn ergeben. Jetzt verstand ich es natürlich besser. Durch den Wald führte nämlich ein Weg, man konnte also zu der Garage fahren, ohne befürchten zu müssen, von jemandem gesehen zu werden. Und von der Garage konnte man dann den Tunnel benutzen, um genauso unbemerkt ins Haus zu gelangen.


    Es gab eine Menge Geheimnisse um Abeonas Zuflucht.


    Die Garagentür war abgeschlossen, aber nicht noch zusätzlich verstärkt oder gesichert. Sehr gut. Ich ging einen Schritt zurück und trat kräftig mit dem Fuß dagegen.


    Die Tür gab nach und sprang auf.


    »Ich fürchte, das nennt man Einbruch«, sagte Ema.


    »Schätze schon.«


    Sie zuckte mit den Achseln und ging als Erste rein. Ich richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden und sagte: »Warte.«


    »Was ist?«


    Ich zeigte auf den mit Staub und Dreck bedeckten Boden. Darin waren frische Fußspuren zu sehen.


    Zum Vergleich stellte ich meinen Fuß daneben. Ich habe Schuhgröße achtundvierzig. Dieser Schuhabdruck war höchstens ein, zwei Nummern kleiner, was bedeutete, dass er wahrscheinlich einem männlichen Erwachsenen gehörte.


    Ich folgte den Fußspuren bis zu der …


    … Falltür, die in den Tunnel hinunterführte. Dort hörten sie auf.


    »Jemand ist vor Kurzem hier gewesen«, sagte ich, als ob es nicht sowieso offensichtlich wäre.


    »Oder ist immer noch hier«, sagte Ema.


    Stille.


    »Lass mich …«, begann ich.


    »Wenn du jetzt ›allein runtergehen‹ sagst, schlage ich dich.«


    Ich sah sie an. »Dann geht keiner von uns runter.«


    »Was?«


    »Löffel wurde angeschossen und ist seitdem gelähmt. Ich gehe nicht noch mal so ein Risiko ein.«


    Ema schüttelte den Kopf. »Wir müssen das tun, Mickey. Das weißt du.«


    »Wir müssen gar nichts. Was, wenn Luther dort unten ist?«


    »Dann können wir ihn uns endlich schnappen.«


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


    Ema trat zu mir. »Was sollen wir sonst machen, Mickey? Nach Hause gehen?«


    Ich wollte, dass sie nach Hause geht. Aber mir war klar, dass sie den Teufel tun würde.


    »Wir werden ganz vorsichtig sein«, sagte sie. »Okay?«


    »Okay«, antwortete ich, weil mir nicht viel anderes übrig blieb.


    Ich beugte mich zur Falltür hinunter und zog sie auf. Wir schauten in ein schwarzes Loch.


    Der Tunnel lag völlig im Dunkeln.


    »Ganz toll«, sagte ich.


    Ema leuchtete mit ihrer Handy-Taschenlampe hinunter. Es führte eine Leiter in die Tiefe. »Ich zuerst«, sagte sie und stellte einen Fuß auf die erste Sprosse.


    »Lass mich zuerst.«


    »Damit du unter meinen Rock schauen kannst? Auf keinen Fall.«


    »Ähm, du hast eine Jeans an.«


    »Oh.« Sie unterdrückte ein nervöses Lachen und begann, die Leiter hinunterzusteigen. Ich folgte ihr. Als wir unten angekommen waren, richtete Ema den Strahl der Taschenlampe geradeaus. Das Licht war nicht besonders stark, aber es bestätigte, was ich schon gewusst hatte: Wir waren in einem Tunnel. Wenn wir die richtigen Abzweigungen nahmen, würden wir an seinem Ende die Stahltür finden.


    Die Frage war, was wir sonst noch dort finden würden.


    Ema wollte gerade losgehen, als ich ihr eine Hand auf den Arm legte. Sie drehte sich zu mir um. Ich hob einen Finger an die Lippen, um ihr zu signalisieren, leise zu sein, dann lauschte ich angestrengt.


    Nichts.


    Das war ein gutes Zeichen. Hier unten hallte jedes Geräusch wider. Wenn Luther oder jemand anderes den Tunnel entlanggehen würde, hätten wir ihn gehört. Das bedeutete natürlich nicht, dass niemand hier unten war. Der Hall funktionierte in beide Richtungen. Es konnte also sein, dass Luther oder wer auch immer gehört hatte, wie wir die Leiter hinuntergestiegen waren, und jetzt irgendwo auf uns lauerte.


    »Langsame Bewegungen«, hauchte ich.


    Ema nickte.


    Wir gingen los. Ich fragte mich, wie der Tunnel gebaut worden war. Er war mit Sicherheit nicht im Grundbuch von Kasselton eingetragen. Hatte Lizzy Sobek einfach ein Bauunternehmen beauftragt? Wohl kaum. Hatte eine Gruppe Freiwilliger ihn gegraben? Oder war er von denen gebaut worden, die Abeonas Zuflucht »auserwählte«?


    Vielleicht. Vielleicht hatte mein Vater bei seinem Bau geholfen.


    Aber auch das kam mir irgendwie unwahrscheinlich vor. Der Tunnel schien schon älter zu sein. Wie lange dauerte es, so etwas zu bauen? Andererseits – wen interessierte es?


    Wir erreichten eine Tür.


    Ich erinnerte mich, an dieser Tür vorbeigekommen zu sein, als ich das letzte Mal hier war. Dylan Shaykes hatte mich aufgefordert, weiterzugehen. Ich versuchte, mir den Moment ins Gedächtnis zurückzurufen. Hatte er irgendwie besorgt oder angespannt gewirkt? Nein. Er wollte einfach nur, dass ich weitergehe, weil er mich hierhergebracht hatte, um die Hexe zu treffen.


    Ich griff nach dem Knauf.


    Aber es gab keinen.


    Ähm? Ich schaute genauer hin. Da war etwas, das wie ein Schlüsselloch aussah. Sonst nichts. Die Tür war glatt. Noch eine aus gepanzertem Stahl. Ich drückte mit meinem ganzen Gewicht dagegen. Sie gab keinen Millimeter nach.


    Was versuchte Abeona zu verbergen?


    Wir wollten gerade den Gang weitergehen, als Ema raunte: »Mickey, hier.«


    Ich drehte mich zu ihr um. Zuerst verstand ich nicht, was sie meinte, aber dann folgte ich dem Lichtstrahl hinunter zum Boden. Dort war ein kleiner Hebel, ungefähr so groß wie der eines Feuermelders.


    »Was denkst du?«, fragte ich sie.


    »Ich denke, dass wir daran ziehen sollten.«


    Ema griff nach dem Hebel, bevor ich es tun konnte. Sie schloss die Finger darum und zog. Zuerst passierte gar nichts. Dann zog sie fester. Der Hebel gab mit einem schmatzenden Geräusch nach.


    Die Wand neben uns bewegte sich.


    Wir traten zurück und beobachteten, wie sie zur Seite fuhr. Es war bizarr. Der vordere Teil der Wand schob sich nach vorn und glitt rechts vor die Panzertür.


    »Was zur …?«, wisperte Ema.


    Die Tür war hinter der Wand verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


    Wir standen einen Moment lang gespannt da und warteten darauf, ob vielleicht noch etwas anderes passierte. Aber das war’s. Die Tür war nicht mehr da. Ich fragte mich, ob es noch mehr solcher Türen in diesem Tunnel gab.


    Oder Hebel.


    »Zieh noch mal daran«, sagte ich.


    Sie tat es. Die Wand fuhr leise ächzend an ihren vorherigen Platz zurück. Die Tür kam wieder zum Vorschein. Ich stemmte mich noch einmal dagegen in der Hoffnung, dass der Hebel sie irgendwie entriegelt hatte, aber sie gab wieder nicht nach.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte ich.


    »Ich auch nicht. Sollen wir weiter?«


    Ich nickte. Viel mehr gab es für uns hier nicht zu tun.


    Nach ein paar Metern kamen wir an eine Abzweigung und blieben stehen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, welchen Weg wir genommen hatten, als Dylan Shaykes mich hindurchgeführt hatte. An die Abzweigung konnte ich mich nicht erinnern, aber ich war damals ziemlich abgelenkt gewesen.


    In welche Richtung waren wir gegangen – nach links oder nach rechts?


    Rechts, dachte ich. Mein Orientierungssinn ist nicht gerade der beste, aber wenn ich mich nicht komplett täuschte, befand sich das Haus rechts von uns, also führte dieser Gang dorthin. Außerdem war diese Abzweigung größer und damit die, die man eher nehmen würde als die andere.


    Ich wollte die Taschenlampe gerade nach links schwenken, als ich ein Geräusch hörte. Ich erstarrte.


    »Was?«, raunte Ema.


    »Hast du das gehört?«


    »Glaube nicht.«


    Wir rührten uns nicht. Da – ich hörte es wieder. Nur dass ich es leider nicht zuordnen konnte. Bildete ich es mir nur ein? Vielleicht. Aber egal, was es war, es schien sehr weit weg zu sein. Manchmal hört man ein Geräusch, das so entfernt und gedämpft klingt, dass man sich noch nicht einmal sicher ist, ob man überhaupt etwas gehört hat. Als hätten einem seine Ohren einen Streich gespielt.


    Genau so ging es mir gerade.


    »Hast du es jetzt gehört?«, flüsterte ich.


    Und wieder einmal zeigte sich, wie perfekt wir miteinander harmonierten. »Ich glaube ja«, antwortete Ema. »Aber nur ganz, ganz schwach …«


    Wir schauten uns ratlos an.


    »Könnte auch bloß ein altes Leitungsrohr sein«, sagte Ema. »Oder irgendwelche Geräusche aus dem Haus. Es ist ja fast nicht zu hören.«


    »Ich weiß.«


    »Und was jetzt?«


    »Wahrscheinlich sollten wir lieber umkehren.«


    Ich schwenkte den Lichtstrahl nach links. Als wir beide sahen, was sich dort befand, sagte Ema: »Bingo.«


    Vielleicht, dachte ich.


    Das Erste, was wir in dem Raum sahen, war ein alter Fernseher. Keine Ahnung, wie alt genau. Ich meine, er war nicht so steinalt wie der brummende Kühlschrank, von dem die Hexe erzählt hatte, aber er war ziemlich wuchtig, und der Bildschirm war nicht größer als acht Zoll. Daran war ein Gerät angeschlossen, das wie ein riesiger altmodischer Kassettenrekorder aussah.


    »Ich glaube, das ist ein Videorekorder«, sagte Ema. »Wir haben so ein altes Teil noch irgendwo zu Hause im Kinosaal rumstehen.«


    Ich trat in den Raum. Über dem Fernseher war ein Regal angebracht, auf dem sich etliche Videokassetten aneinanderreihten. Ich zog ein paar heraus.


    »Ich glaube nicht, dass man die in einem normalen Videorekorder abspielen kann«, sagte ich.


    Onkel Myron hatte alte Videokassetten von seinen Highschool-Spielen bei sich zu Hause. Die Kassetten hier sahen anders aus. Sie waren ein bisschen kleiner, nicht ganz so rechteckig. Ich hoffte auf eine Beschriftung, die uns Aufschluss über den Inhalt geben würden, aber sie waren lediglich nummeriert.


    »Mickey?«


    Emas Tonfall ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich drehte mich langsam zu ihr um. Ihre Augen waren geweitet. Ihre Hand lag auf dem Fernseher.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Der Fernseher«, sagte sie.


    »Was ist damit?«


    Sie schluckte. »Er ist warm«, sagte sie. »Jemand hat ihn gerade erst benutzt.«


    Wir lauschten in die nasskalte Dunkelheit.


    Noch ein Geräusch. Diesmal war jeder Irrtum ausgeschlossen.


    Ema blickte auf den Videorekorder hinunter. Dann drückte sie eine Taste und eine Kassette fuhr aus dem Fach. Sie steckte sie in ihre Tasche und sagte: »Lass uns von hier verschwinden.«


    Ich hatte nichts dagegen. Wir eilten in den Tunnel und steuerten Richtung Garage. Wir waren ungefähr zehn Meter weit gekommen, als ich das Geräusch erneut hörte. Ich blieb stehen und drehte mich um.


    Und dort war Luther.


    Er stand am anderen Ende des Tunnels und starrte uns bedrohlich an. Keiner von uns rührte sich. Selbst hier unten, selbst in diesem schwachen Licht konnte ich seine rotblonden Haare und seine grünen Augen sehen. Ich dachte an den Moment zurück, in dem ich sie das erste Mal gesehen hatte – der Tag, an dem der Unfall passiert war. Ich hatte verletzt und benommen dagelegen und nicht genau gewusst, was geschehen war. Als ich zur Seite blickte, hatte ich den vollkommen reglosen Körper meines Vaters gesehen. Ein Sanitäter schaute mich an und schüttelte den Kopf.


    Dieser Sanitäter stand jetzt am anderen Ende des Tunnels.


    Luthers Hände ballten sich zu Fäusten. Er sah unfassbar wütend aus. Als er einen Schritt auf uns zumachte, griff Ema nach meinem Arm und schrie: »Lauf!«


    Ich rührte mich nicht.


    Er trat einen weiteren Schritt auf uns zu.


    »Mickey?«


    »Geh, Ema«, sagte ich.


    »Was?«


    »Geh!«, rief ich.


    Ich dagegen würde nirgendwohin gehen. Noch einmal würde ich ihn nicht entkommen lassen. Dieser Luther, dieser Mann, den ich nicht kannte, war der Todfeind meines Vaters. Damit war er auch mein Todfeind.


    Das Grab meines Vaters hatte vielleicht keine Antworten bereitgehalten. Aber ich wettete, dieser Typ schon.


    Ich würde ihn nicht mehr aus den Augen lassen.


    Luther und ich belauerten uns wie zwei Revolverhelden in einem alten Western. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Es war nicht so, dass ich vor einer Konfrontation Angst gehabt hätte. Mein Vater hatte immer Wert darauf gelegt, dass ich die Kampfsportart des jeweiligen Landes lernte, in dem wir gerade lebten. Ich war groß. Ich war kräftig. Ich wusste, wie man kämpfte.


    Aber die meisten Kampfsportarten funktionieren nach dem Prinzip, sich die Aggression seines Gegners zunutze zu machen. Ich wusste, wie man sich bei einem Überfall verteidigte und den Angreifer außer Gefecht setzte. In einem Tunnel auf einen Gegner zuzugehen und ihn niederzuringen hatte ich nie gelernt.


    Also wartete ich, dass er auf mich zukam.


    Er wartete ebenfalls.


    Ich fragte mich, ob er Erfahrung damit hatte, gegen jemanden zu kämpfen. Es spielte keine Rolle. Er saß hier fest. Er würde noch nicht einmal in die Nähe von Ema gelangen. Dafür würde ich sorgen.


    Es gab keinen Grund, noch länger zu warten.


    Ich berechnete die Entfernung zwischen uns und überlegte mir gerade eine Angriffstaktik – ein gezielter Tritt vor die Brust, um ihn von den Beinen zu holen –, als hinter uns eine Stimme ertönte.


    »Was zur Hölle …?«


    Jemand kam durch die Falltür in der Garage in den Tunnel hinuntergestiegen. Ich glaubte, die Stimme zu erkennen.


    »Polizei! Keine Bewegung!«


    Es war Chief Taylor, Troys Vater. Er eilte die Leiter hinunter. Ich behielt weiter Luther im Auge und er mich. Dann drehte ich mich für eine Sekunde um.


    »Heilige Mutter …« Chief Taylor klappte die Kinnlade herunter, als er sich ungläubig in dem Tunnel umschaute. »Was ist das hier?«


    Hinter ihm kam noch ein Officer die Leiter herunter. Ich drehte mich wieder zu Luther um.


    Der genau in dem Moment in die andere Richtung losrannte.


    »Nein!«, schrie ich.


    »Stehen bleiben!«, rief Chief Taylor und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf mich. »Mickey Bolitar! Sofort stehen bleiben!«


    Ich hörte nicht auf ihn. Ich setze Luther hinterher. Als ich rechts abbog, sah ich, wie die Tür – war es vielleicht die Panzertür aus dem Keller? – zuschlug.


    Luther war durch sie hindurchgerannt.


    Ich stürzte darauf zu und griff nach dem Knauf.


    »Das war’s, Mickey«, rief Chief Taylor. »Gib auf.«


    Ihre Schritte kamen näher. Die Hand auf dem Knauf versuchte ich zu berechnen, wie lange ich brauchen würde, um durch die Tür zu gelangen. Zu lange. Bis dahin hätten Taylor und sein Kollege mich längst geschnappt.


    In dem Moment ertönte ein Schrei.


    Die beiden Officer drehten sich in die Richtung um, aus der er gekommen war.


    »Hilfe! Hilfe!«


    Plötzlich wusste ich Bescheid. Es war Ema, die um Hilfe rief, aber an ihrem übertriebenen Tonfall konnte ich hören, dass sie in keiner echten Gefahr schwebte.


    Ema, das Genie, lenkte die Aufmerksamkeit absichtlich von mir weg.


    Ich vergeudete keine Zeit. Ich zog die Tür auf, rannte hindurch – und war wieder in dem Keller. Es war jetzt noch dunkler darin. Ich hörte ein knirschendes Geräusch über mir und richtete den Strahl der Taschenlampe nach oben.


    Genau in dem Moment, in dem Luther einen Fuß auf die oberste Stufe setzte.


    Ich rannte los und sprang hoch, packte ihn am Knöchel und hängte mich mit meinem ganzen Gewicht daran. Er trat mit seinem anderen Fuß gegen meinen Arm, aber das kümmerte mich nicht. Ich hielt ihn weiter fest.


    »Loslassen!«, schrie Luther.


    »Wo ist mein Vater?«


    »Er ist tot!«


    Ich glaubte ihm nicht. Und ich hatte einen Plan.


    Wenn ich es schaffte, meine Beine auf die Stufen zu schwingen, hätte ich genügend Hebelkraft, um Luther auf den Kellerboden zu ziehen.


    »Lass mich los!«


    »Nein!«


    Ich spannte die Muskeln an, zog mich ein Stück höher und versuchte, ein Bein zur Treppe hochzuschwingen. Hinter mir hörte ich die Tür aufgehen.


    »Stehen bleiben!«, brüllte Chief Taylor.


    »Er versucht abzuhauen!«, rief ich.


    Aber Chief Taylor und sein Officer hörten mir nicht zu. Stattdessen stürzten sie sich auf mich. Ich versuchte, mich weiter festzuhalten, kämpfte mit allem, was ich hatte, darum, den Griff nicht zu verlieren, bis ich schließlich spürte, wie meine Finger unter ihrem gemeinsamen Gewicht langsam abrutschten.


    »Er hat meinen Vater umgebracht!«


    Ich stürzte zu Boden. Über mir sah ich Luther schadenfroh lächelnd davonschlüpfen.


    »Du rührst dich nicht von der Stelle«, schrie Taylor.


    »Er hat meinen Vater umgebracht! Sie müssen ihn aufhalten!«


    »Wovon redest du?«


    Aber es war zwecklos. Luther war entkommen. Chief Taylor richtete sich auf. Sein Officer drehte mich auf den Bauch und legte mir Handschellen an.


    Ema kam durch die Tür gelaufen. »Lassen Sie ihn in Ruhe! Er hat nichts getan!«


    »Ihr seid beide festgenommen«, sagte Taylor.


    »Warum?«


    »Ein Nachbar hat gesehen, wie ihr in die Garage eingebrochen seid. Du hast dich schon aus einer Menge Schwierigkeiten herausgewunden, Mickey, aber diesmal kommst du mir nicht davon.«


    »Bitte«, sagte ich, »Sie müssen nach diesem Mann suchen.«


    »Ich muss gar nichts«, sagte Chief Taylor. »Ich habe dich aufgefordert, stehen zu bleiben. Du bist weitergerannt und hast dich der Festnahme widersetzt. Tut mir leid, Mickey. Du hast ein paarmal zu oft Glück gehabt.«


    »Aber wenn Sie uns einfach kurz zuhören würden …«, versuchte Ema es.


    Chief Taylor wirbelte zu ihr herum. »Willst du, dass ich dir ebenfalls Handschellen anlege, Fräulein?«


    »Wie bitte?«


    »Umdrehen.«


    »Das soll wohl ein Scherz …«


    »Umdrehen!«


    Ema gehorchte. Ich schaute ungläubig zu, wie Chief Taylor ihr Handschellen anlegte.


    »Und jetzt will ich kein einziges Wort mehr von euch hören.«


    Sie führten uns durch den Tunnel Richtung Falltür zurück. Wieder sah ich, wie Taylor sich umschaute, als traute er seinen Augen nicht. »Was ist das hier?«, fragte er mich.


    Ich antwortete nicht.


    »Ich habe dich was gefragt, Mickey.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Warum seid ihr dann in die Garage eingebrochen?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    Sein Gesicht lief rot an. »Das war’s. Ich habe genug von dir. Ich bringe dich in das Gefängnis in Newark. Dort wirst du eine Weile bleiben. Sind übrigens alles erwachsene männliche Insassen. Habe ich dir nicht mal von diesem Typen mit den unglaublich langen Fingernägeln erzählt? Das wird dein Zellengenosse. Jackson?«


    Er drehte sich zu seinem Officer um.


    »Wir sperren sie in den Streifenwagen. Ich will mich noch ein bisschen in diesem Tunnel hier umschauen.«


    Es war nicht einfach, uns die Leiter hochzukriegen, weil unsere Hände hinter unserem Rücken gefesselt waren. Jackson schlug vor, sie uns abzunehmen. Taylor weigerte sich. Als wir im Vorgarten angekommen waren, sagte er: »Du wartest hier mit ihnen. Ich gehe zurück in den …«


    »Was ist hier los?«


    Beim Klang der heiseren alten Stimme blieben wir alle stehen und schauten auf. Und dort stand wie aus dem Nichts die Hexe auf dem Gehweg. Jackson unterdrückte einen Schrei. Sie trug wieder ihr übliches Verrückte-alte-Frau-Outfit – das gelbstichige weiße Nachthemd, ausgetretene Pantoffeln, offene weiße Haare, die bis zu ihrer Taille hinunterwallten.


    »Ma’am«, sagte Taylor und trat vorsichtig auf sie zu. »Die beiden hier sind in Ihre Garage eingebrochen.«


    »Nein, sind sie nicht.«


    »Ähm, doch, Ma’am, wir haben gesehen …«


    »Verschonen Sie mich mit Ihrem ›Doch, Ma’am‹-Gefasel«, fuhr sie ihn an. »Die beiden haben meine Erlaubnis, sich auf diesem Grundstück aufzuhalten. Ich habe sie gebeten, sich für mich im Tunnel umzuschauen.«


    »Tatsächlich?«


    »Wenn ich es Ihnen sage.«


    »Also, wegen diesem Tunnel …«


    »Warum tragen die beiden Handschellen?«


    »Na ja, uns wurde gemeldet, dass sie hier eingebrochen …«


    »Und ich habe Ihnen gerade erklärt, dass von Einbruch keine Rede sein kann, oder?« Sie sah ihn abwartend an.


    »Ähm, ja, Ma’am.«


    »Dann nehmen Sie ihnen gefälligst die Handschellen ab.«


    Taylor machte Jackson ein Zeichen. Jackson holte einen Schlüssel heraus.


    »Ma’am, könnten Sie mir bitte erklären, wofür Sie diesen Tunnel nutzen?«


    »Nein.«


    »Verzeihung?«


    »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


    »Einen Durchsuchungsbefehl? Nein. Wie schon gesagt, uns wurde gemeldet, dass …«


    »Ist das hier etwa ein Polizeistaat geworden? Ich habe schon in Polizeistaaten gelebt. Es sind grauenhafte Orte.«


    »Nein, Ma’am, das hier ist kein Polizeistaat.«


    »Dann haben Sie kein Recht, sich auf meinem Grundstück aufzuhalten, oder?«


    »Wir sind gerufen worden.«


    »Wobei es sich ganz offensichtlich um ein Missverständnis gehandelt hat. Da wir das nun geklärt hätten, können Sie sich bestimmt denken, wozu ich Sie jetzt auffordern werde, nicht wahr?«


    »Ähm …« Ich genoss es zu sehen, wie Chief Taylor sich wand. »Dass wir gehen?«


    »Richtig. Und ich möchte es nicht zweimal sagen müssen. Also, husch, husch.«
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    Nachdem Chief Taylors Streifenwagen weg war, drehte sich die Hexe wortlos um und ging in Richtung Garage. Wir folgten ihr. Ich stellte ihr Fragen. Sie antwortete nicht. Ema stellte ihr Fragen. Sie antwortete nicht. Sie ging einfach schweigend weiter.


    Der Wald kam mir diesmal dichter vor. Die Dunkelheit breitete sich wie eine Decke über uns aus.


    »Miss Sobek?«, versuchte ich es noch einmal.


    Endlich begann sie zu sprechen. »Warum seid ihr hierhergekommen?«


    »Um nach Hinweisen zu suchen.«


    »Worauf?«


    »Auf Luther.«


    Ich konnte ihr Gesicht im Dunkeln nicht sehen. »Ich nehme an, ihr habt noch etwas anderes gefunden.«


    »Wer ist er?«


    »Das habe ich dir bereits erzählt.«


    »Er sagte, dass mein Vater tot ist.«


    Die alte Frau antwortete nicht.


    »Hat er gelogen?«


    »Auch darüber haben wir schon gesprochen.«


    »Sie haben Dads Stimme gehört.«


    »Ja.«


    »Und normalerweise reden die Toten nicht mit Ihnen.«


    Sie machte sich nicht die Mühe, etwas zu erwidern.


    »Gehen wir in den Tunnel zurück?«, fragte Ema.


    »Nein, Ema«, sagte die Hexe. »Wir werden nie wieder dorthin zurückgehen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Er ist entdeckt worden. Die Polizei weiß jetzt, dass es ihn gibt.«


    »So ein großes Geheimnis kann er ja nicht gewesen sein«, sagte ich. »Luther hat davon gewusst.«


    »Natürlich wusste er davon.«


    »Wohin gehen wir dann?«, fragte Ema.


    »Ihr beide werdet nach Hause gehen.«


    »Und Sie?«


    Sie hob eine Hand. Vor uns flammten zwei Frontscheinwerfer auf und ein Wagen kam den versteckten Waldweg entlanggefahren. Ich war nicht überrascht, als ich ihn sah. Es war dieselbe schwarze Limousine, die mich verfolgt hatte, seit ich zu Onkel Myron gezogen war. Die Beifahrertür öffnete sich.


    Der Kahlkopf stieg aus. Er hatte wie immer einen schwarzen Anzug an und trug sogar im Dunkeln seine Sonnenbrille.


    »Hallo, Dylan«, sagte ich.


    Er ignorierte mich.


    »Geht nach Hause«, sagte die Hexe zu uns. »Und kommt nie wieder hierher.«


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte ich.


    »Das habe ich dir doch schon gesagt. Weißt du nicht mehr?«


    Ich nickte. »Sie wollen, dass wir Jared Lowell finden.«


    Die Hexe schaute Ema an, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Sie trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du bist stärker, als du ahnst, Ema.«


    Ema warf mir einen Blick zu und sah dann wieder die Hexe an. »Ähm, danke.«


    »Du liebst diesen Jungen.«


    »Also, ich … ich weiß nicht. Im Grunde kenne ich ihn überhaupt nicht.«


    »Es wird wehtun.«


    »Was wird wehtun?«, fragte Ema.


    »Die Wahrheit.«


    Ema und ich standen vollkommen still.


    »Geht nach Hause. Und kommt nie wieder hierher zurück.«


    Lizzy Sobek ließ den Blick über ihr Grundstück wandern, als würde sie es das erste Mal sehen – oder vielmehr das letzte Mal. Ich fragte mich, was sie sah, wie viel Geschichte dieser Ort enthielt, wie viele gerettete und verängstigte Kinder hierhergebracht worden waren.


    »Niemand von uns«, sagte sie, »sollte jemals wieder hierherkommen.«


    Die Hexe schien auf den Wagen zuzuschweben. Dylan Shaykes öffnete die hintere Wagentür. Sie stieg ohne ein weiteres Wort ein. Dylan nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    Dann fuhr die schwarze Limousine davon.
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    In dieser Nacht träumte ich von meiner Mutter.


    Die Einzelheiten weiß ich nicht mehr. Der Traum war ziemlich surreal. Mom war noch sehr jung, jünger, als ich mich an sie erinnern konnte. Manchmal trug Mom in meinen Träumen ihr Tennis-Dress. Ein anderes Mal nicht. Sie war gesund und lächelte so, wie sie früher gelächelt hatte, bevor mein Dad starb und die Dämonen Einzug hielten und sie mir wegnahmen.


    Warum hatte sie Dad einäschern lassen und mir nichts davon gesagt?


    Ich hatte keine Ahnung.


    Warum sollte sie eine Urne mit Asche in einem Sarg begraben? Wieder: Keine Ahnung. Aber ich hatte das Formular gesehen. Die Unterschrift darauf war ihre gewesen.


    Oder?


    Ich war schon dämlich genug gewesen, mich von einem mit gewöhnlichem Photoshop bearbeiteten Bild hinters Licht führen zu lassen, und hatte Luther für einen alten Nazi aus dem Zweiten Weltkrieg gehalten. Vielleicht war die Antwort hier genauso einfach. Vielleicht hatte Mom das Formular nicht unterschrieben. Vielleicht hatte jemand einfach ihre Unterschrift gefälscht.


    Wieder die Frage, die auf der Hand lag: Warum?


    Antwort: Ein Schritt nach dem anderen. Herausfinden, ob es wirklich die Unterschrift meiner Mutter war. Wenn nicht, den Notar überprüfen.


    Aber als Erstes musste ich zu meiner Mom.


    »Du bist früh auf heute«, sagte Myron eine Spur zu fröhlich.


    »Ich bin mit Ema verabredet.«


    »Habt ihr etwas Bestimmtes vor?«


    Ich wollte ihm nichts von unserem Ausflug zur Farnsworth School erzählen. »Nein, eigentlich nicht.«


    Es war ihm anzusehen, dass er es gern genauer gewusst hätte, aber er bohrte nicht weiter nach. Er löffelte wieder seine pappsüßen Cornflakes und las die Rückseite der Packung. Wie jeden Morgen.


    »Auch was?«, fragte er.


    Das machte er jeden Morgen. Lieber hätte ich mir puren Zucker die Kehle runtergeschüttet. »Nein danke. Ich haue mir ein paar Eier in die Pfanne.«


    »Das kann ich doch für dich machen«, bot er mir an.


    Auch das machte er jeden Morgen. Einmal hatte ich das Angebot angenommen. Die Eier schmeckten grauenhaft. Myron konnte nicht kochen. Er hatte schon Schwierigkeiten, eine Pizza noch mal warm zu machen, ohne es komplett zu vermasseln.


    »Nein danke.«


    Ich schlug die Eier auf, gab einen Schuss Milch dazu und einen Spritzer aus der kleinen Flasche mit dem Trüffel-Öl, das Onkel Myron für mich besorgt hatte. Das war ein Geheimnis, das ich von meiner Mutter gelernt hatte. Ziemlich teuer, aber die Eier schmeckten so sehr viel leckerer.


    »Ich muss zu Mom«, sagte ich.


    Onkel Myron schaute von seiner Cornflakes-Packung auf. »Das geht nicht.«


    »Ich weiß, aber ich muss sie trotzdem sehen.«


    »Die Ärzte haben gesagt, dass wir noch mindestens zwei Wochen warten müssen, bis wir zu ihr können.«


    »Es ist wichtig.«


    Myron stand auf. »Du willst sie wegen der Einäscherung fragen.«


    »Ja.«


    »Das wird nichts nützen«, sagte er. »Ich meine, denk doch mal nach, Mickey. Was wird sie dir wohl sagen?«


    Ich schwieg.


    »Wenn sie dir erzählt, dass sie nichts dergleichen veranlasst hat, war sie vielleicht nur so high, dass sie sich nicht mehr erinnert. Wenn sie sagt, dass alles seine Ordnung hat …« Myron hielt inne und dachte darüber nach. »Okay, damit hättest du vielleicht die Antwort, nach der du suchst, was auch immer das ist.«


    »Ich werde in der Klinik anrufen«, sagte ich. »Aber du musst mir Rückendeckung geben.«


    Onkel Myron seufzte tief, nickte aber. »Meinetwegen. Aber wir müssen das tun, was für deine Mom am besten ist. Das ist dir doch klar, oder?«


    Natürlich. Er setzte sich wieder und aß seine Cornflakes weiter. Ich machte mich mit meinen Eiern am Herd zu schaffen. Mir blieben noch vierzig Minuten, bis ich Ema an der Bushaltestelle traf. Dann fiel mir etwas ein.


    »Ach, Myron?«


    »Hm?«


    »Ich habe dich im Fitnessstudio gesehen. Du hast dich mit Mr Schultz und Randy unterhalten.«


    Myron schob sich einen Löffel Cornflakes in den Mund. Vielleicht nickte er, sicher war ich mir nicht.


    »Worum ging es da?«, fragte ich.


    »Ich kenne die Familie schon ewig. Mr Schultz ist hier aufgewachsen.«


    »Ist er auf die Kasselton High gegangen?«


    »Mhm.«


    »Dein Jahrgang?«


    »Nein«, sagte Myron. »Der deines Vaters.«


    Ich wusste nicht, wie ich das verstehen sollte. »Kannten sie sich?«


    »Dein Vater und Mr Schultz? Natürlich. Sie kannten sich seit der Grundschule.«


    Ich versuchte, es mir vorzustellen – eine Welt, in der Bucks Vater und mein Vater in der Pause zusammen spielten, oder was auch immer Kinder in dem Alter machten. Es fiel mir schwer. »Und gestern hast du dich mit ihm und Randy unterhalten.«


    »Genau.«


    »Worüber?«


    Der nächste vollgehäufte Löffel wanderte in seinen Mund. Er kaute viel zu geräuschvoll und ausgiebig für all die Zeit, die die Cornflakes in der Milch gelegen hatten. »Weißt du, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene?«


    »Ich dachte, du hättest dich aus dem Geschäft zurückgezogen«, sagte ich.


    »Vorübergehend, ja. Ich meine, ich habe mein Geschäft verkauft. Aber weißt du, was ich früher gemacht habe?«


    »Du warst Sportagent, oder?«


    »Richtig.«


    Ich nahm einen Pfannenwender, um meine Eier zu verrühren.


    »Dann haben sie deswegen mit dir reden wollen?«, fragte ich.


    »Wegen was?«


    Stellte Onkel Myron sich absichtlich blöd? »Möchte Randy dich als sein Agent?«


    »Glaube nicht«, sagte Myron langsam.


    »Was dann?«


    »Bevor ich mich als Agent selbstständig gemacht habe, habe ich Jura studiert.«


    Davon wusste ich. Nach dem abrupten Ende von Myrons Basketballkarriere, ging er nach Harvard und wurde Anwalt. »Und?«


    »Und was ich gesagt bekomme, ist vertraulich.«


    »Wenn du als Anwalt agierst.«


    »Genau.«


    »Du bist also Randys Anwalt?«


    »Nein.«


    »Dann versteh ich es nicht.«


    Onkel Myron rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Warum interessierst du dich so dafür?«


    »Nur so«, antwortete ich betont beiläufig. Dann: »Weißt du, dass er einen Bruder hat? Buck?«


    »Weiß ich. Er ist in der Zwölften. Er hat dir ziemlich viel Ärger gemacht, oder?«


    »Jetzt nicht mehr.«


    Myron nickte. »Mr Schultz hat es mir erzählt. Buck ist zu seiner Mutter gezogen. Geht um irgendeinen Sorgerechtsstreit. Er war ziemlich fertig deswegen.«


    »Und worüber wollte er mit dir reden?«, fragte ich.


    »Ich bin kein Scheidungsanwalt«, sagte Myron.


    »Ist das ein Nein?«


    »Es ist ein Nein.«


    Ich wartete. Onkel Myron las weiter die Rückseite seiner Schachtel, als wäre es die Heilige Schrift. »Du willst mir nicht erzählen, worüber ihr geredet habt, oder?«


    Er schaute nicht auf. »Nein, Mickey. Will ich nicht.«


    »Könntest du es mir erzählen, wenn es irgendetwas mit Buck zu tun hat?«


    Onkel Myron wog die Frage ab. »Hat es nicht.«


    »Also ist die Tatsache, dass Randy mit dir reden wollte und Buck plötzlich zu seiner Mutter ziehen musste, nur ein Zufall?«


    »Ja«, sagte Myron.


    Aber ich hörte an seinem Tonfall, dass er selbst nicht so richtig daran glaubte.
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    Ich traf Ema an der Bushaltestelle. »Du hattest recht. Das ist keine normale Videokassette«, sagte sie.


    »Was dann?«


    »Man kann sie nur auf einem sogenannten Betamax abspielen. Den hat Sony damals entwickelt. Muss ziemlich populär gewesen sein in den 1980er-Jahren, wird heutzutage aber natürlich nicht mehr hergestellt.«


    »Und wie sollen wir sie uns dann anschauen?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich müssen wir schauen, ob wir so ein Gerät bei eBay oder so finden. Oder wir kehren noch mal zum Haus der Hexe zurück und benutzen den in dem Tunnel.«


    »Du hast gehört, was sie gesagt hat.«


    Ema nickte. »Kehrt nie wieder hierher zurück. Und es ist ihr ziemlich ernst damit gewesen.«


    In der Nähe der Tappan Zee Bridge wurde der Verkehr etwas zähflüssig, trotzdem dauerte die Fahrt keine drei Stunden. Es hatten drei Schüler der Farnsworth mit uns im Bus gesessen – alle in ihrer Schuluniform –, also folgten wir ihnen. Es war nicht so weit zur Schule, wie wir gedacht hatten, nur eine knappe halbe Meile zu Fuß.


    Wir gingen relativ dicht hinter den dreien. Ab und zu drehte sich einer von ihnen zu uns um und fragte sich wahrscheinlich, was wir wollten. Ich hatte das Gefühl, dass ihr Blick einen abfälligen Ausdruck annahm, wenn er auf Ema fiel. Sie trug ihr übliches Schwarz – schwarze Klamotten, schwarze Haare, schwarzer Nagellack, schwarzer Lippenstift. Dazu die Tattoos, die sich ihren Hals hinaufrankten und aus ihren Ärmeln hervorkrochen.


    Ich spürte, dass sie sich immer unwohler fühlte, weshalb ich beschloss, die Situation zu entspannen. »Hey, Jungs«, sagte ich.


    Sie drehten sich zu uns um.


    »Kennt ihr zufällig Jared Lowell?«, fragte ich.


    »Klar«, antwortete einer von ihnen. Er hatte einen dichten Schopf blonder Haare. »Warum? Seid ihr mit ihm befreundet?«


    Ich sah Ema an. Sie sah mich an. Mann, ich hätte mich besser vorbereiten sollen. »Ähm, so was in der Art.«


    »Schön locker bleiben«, murmelte Ema.


    »Was soll das heißen?«, fragte der Blondschopf.


    »Nichts.«


    Aber jetzt musterte der Blondschopf mich misstrauisch. Wir kamen an einem Lokal namens Wilke’s Deli vorbei. Eine Gruppe von Schülern stand dort für ihr Mittagessen an.


    »Ähm, ich bin sein Cousin«, sagte ich lahm.


    Ema wirkte entsetzt.


    »Echt?«


    »Ja.«


    »Dann scheint die Größe wohl in der Familie zu liegen.«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Wenn du sein Cousin bist«, sagte Blondschopf, »warum hast du dann ›So was in der Art‹ gesagt, als ich dich gefragt habe, ob du ihn kennst?«


    Ema verschränkte die Arme. Sie war wohl ebenfalls auf die Antwort gespannt.


    »Ach so, na ja, weil du mich gefragt hast, ob wir befreundet sind. Wir sind Cousins, deswegen hab ich gesagt, so was in der Art. Verstehst du, was ich meine?« Ich strahlte wie der Wettermann aus den Abendnachrichten. Vor uns ragte ein weißes Erkerdach auf, das ich von der Webseite der Farnsworth School kannte. Wir hatten den Campus fast erreicht. »Okay, dann, ähm, war nett, euch kennenzulernen.«


    Wir bogen eilig nach rechts ab. Ema raunte mir ein »Wow, du hast es echt drauf« zu.


    »Danke.«


    »Das habe ich ironisch gemeint.«


    »Ich weiß. Ich auch.«


    Sie blieb stehen. »Mickey?«


    »Was?«


    »Wie sehe ich aus?«


    »Toll.«


    »Lass den Scheiß.«


    »Das meine ich ernst.«


    Ema kaute auf einem ihrer Nägel herum.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Dieser Junge ist mir wirklich wichtig, okay? Ich weiß, dass du die ganze Sache nicht ernst nimmst, weil ich ihn aus dem Netz kenne. Aber ich empfinde etwas für ihn. Ich vermisse ihn. Wir haben uns auf eine Weise verstanden, die …«


    Ich spürte einen kleinen Stich und wartete, dass sie weitersprach. Als sie es nicht tat, sagte ich: »Auf eine Weise, die …?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Lass es uns hinter uns bringen.«


    Auf der Webseite sah der Campus wunderschön aus, in echt war er sogar noch umwerfender. Die perfekt gealterten Backsteingebäude reihten sich entlang einer weitläufigen halbkreisförmigen Fläche, deren grasgrüner Rasen so perfekt gestutzt war wie der eines Golfplatzes. Das Areal war so groß, dass locker ein, zwei Footballfelder und ein Baseballfeld hineingepasst hätten. Der Campus war völlig verwaist. Ich schaute auf die Uhr meines Handys und anschließend auf den Stundenplan.


    »Jared hat gerade Vergleichende Literatur«, sagte ich. »Der Kurs ist in vierzig Minuten zu Ende.«


    »Was machen wir in der Zwischenzeit?«


    Ich entdeckte eine Art Pförtnerhäuschen, neben dem zwei Sicherheitsmänner standen. Einer von ihnen schaute zu uns rüber. Mir wurde klar, wie fehl am Platz Ema für ihn wirken musste.


    »Vielleicht sollten wir uns lieber außer Sichtweite bringen«, sagte ich. »Das hier ist eine reine Jungenschule und du, na ja, du stichst da etwas heraus.«


    Ich meinte natürlich ihr Geschlecht, aber es war nicht nur das. Dieser Ort hier machte einen sehr konservativen Eindruck. Das genaue Gegenteil von Ema.


    »Hallo?«


    Mein Vorschlag war ein paar Sekunden zu spät gekommen. Anscheinend liefen hier mehrere Sicherheitsangestellte herum. Dieser hier war klein und hatte einen Schnurrbart, der so buschig war, dass er aussah, als hätte ihm jemand ein Meerschweinchen unter die Nase geklebt.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Sind Sie Schüler hier?«, fragte er mich.


    Ich hätte beinah gelogen und mit Ja geantwortet, aber spätestens wenn er nach meinem Schülerausweis gefragt und meinen Namen gecheckt hätte, wäre ich aufgeflogen. Ich überlegte fieberhaft, wie ich reagieren sollte, als Ema strahlend die Hand ausstreckte.


    »Hi!«, sagte sie in einem hyperfröhlichen Tonfall, der beinahe das komplette Gegenteil ihrer normalen Stimmlage war. »Ich heiße Emma.«


    Der Wachmann nahm zögernd ihre Hand. »Äh, freut mich.«


    »Und Sie sind?«, fragte Ema und schüttelte weiter seine Hand.


    »Bruce Bohuny.»


    »Schön Sie kennenzulernen, Officer Bohuny! Oh, und das ist mein Bruder Mickey.«


    Sie deutete auf mich. Ich nickte und bewies damit mal wieder meine unglaublich schnelle Auffassungsgabe.


    »Sag Hallo zu Officer Bohuny, Mickey.«


    »Ähm, hallo.«


    Officer Bohuny und ich schüttelten uns die Hand.


    Ema legte noch ein paar Watt mehr in ihr Lächeln. Wer war dieses Mädchen? »Officer Bohuny, mein Bruder wird bald hier zur Schule gehen und wollte sich den Campus anschauen, und da dachte ich, dass ich ihn begleite. Ist das okay?«


    »Na ja, eigentlich brauchen Sie dafür einen Besucherausweis«, sagte er.


    »Ach so?« Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Hast du das gewusst, Mickey?«


    »Nein«, murmelte ich. »Das wusste ich nicht.«


    »Dann habt ihr beide also keinen Besucherausweis?«, fragte Bohuny.


    »Oh Gott, wie dumm von uns, das tut mir schrecklich leid«, antwortete Ema, die so zerknirscht aussah, als würde sie sich diesen Fehler niemals verzeihen können. »Was machen wir denn jetzt, Officer Bohuny?«


    »Besucherausweise gibt es im Sekretariat da drüben links.« Er zeigte mit dem Finger und, wie es schien, auch mit seinem buschigen Schnurrbart auf eines der Gebäude. »Der Eingang ist auf der anderen Seite, aber ich kann euch gern hinbringen.«


    »Oh, machen Sie sich bitte keine Umstände«, sagte Ema und schüttelte erneut seine Hand. »Wir möchten Sie auf keinen Fall noch länger von der Arbeit abhalten. Haben Sie wirklich vielen Dank, Officer Bohuny.«


    »Keine Ursache.«


    Er schaute uns nach, als wir uns auf den Weg in die angegebene Richtung machten. »Wer bist du?«, raunte ich ihr zu.


    Sie lachte leise.


    »Und was jetzt?«, fragte ich.


    »Einfach weitergehen.«


    »Hast du einen Plan?«


    »Hab ich«, sagte Ema. »Du holst dir im Sekretariat einen Besucherausweis. Sag, dass du vorhast, hierherzuwechseln, und dir gern den Campus anschauen würdest.


    »Was ist mit dir?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Da drin kann ich die Schwesterkarte nicht ausspielen. Am Ende fragen sie noch nach einem Ausweis. Nein, du musst allein rein und nach Jared suchen. Ich warte in dem Deli auf euch, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind.«


    Ohne zu zögern oder sich noch einmal umzudrehen, verließ Ema den Campus, während ich meinen Weg ins Sekretariat fortsetzte. Ich hatte gehofft, mir einfach so einen Ausweis besorgen und dann wieder gehen zu können, aber so einfach war es nicht. Ich musste Formulare ausfüllen, meinen Ausweis vorlegen, mich für fünfzehn Uhr für eine Führung über den Campus und für sechzehn Uhr für ein Vorstellungsgespräch eintragen.


    »Könnte ich mich vielleicht schon mal ein bisschen allein hier umschauen?«, fragte ich, als der Papierkram erledigt war. »Ich würde den Campus gern auf eigene Faust entdecken.«


    Die Frau hinter der Anmeldung warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu und sagte dann: »Kommen Sie bitte mit.«


    Oh-oh. Ich folgte ihr einen holzvertäfelten Flur hinunter. Streng dreinschauende ehemalige Schulleiter blickten missbilligend von Ölgemälden auf mich herab. »Du hast hier nichts zu suchen«, schienen ihre Mienen zu sagen, womit sie, zumindest heute, recht hatten.


    Die Schulsekretärin blieb vor einem Wandschrank stehen und musterte mich einen Moment lang. »Sie sind sehr groß«, sagte sie.


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also ließ ich es.


    Sie öffnete die Schranktür und zog einen blauen Blazer heraus. »Die Schule verfolgt eine strenge Kleiderordnung. Haben Sie das in den Informationen nicht gelesen?«


    »Das muss ich übersehen haben«, antwortete ich entschuldigend.


    »Zum Glück tragen Sie ein Hemd. Hier, die brauchen sie auch.« Sie reichte mir eine Krawatte.


    Ich bedankte mich und schlüpfte in den Blazer. Er saß etwas eng, aber es würde gehen. Auf dem Weg zurück ins Sekretariat band ich mir die Krawatte um. Dort angekommen, gab sie mir einen Besucherausweis und bat mich, ihn an meinem Revers zu befestigen.


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Jareds Kurs in Vergleichender Literatur würde in zwei Minuten zu Ende sein. Ich nahm mir einen Campusplan aus dem Sekretariat mit, der etwas übersichtlicher war als der, den Löffel uns geschickt hatte, und versuchte, nicht zu rennen, als ich nach draußen trat. Jareds Kurs fand vier Gebäude weiter in Eagles Hall, Raum 111, statt.


    Ich eilte im Laufschritt hinüber und kam sogar ein paar Sekunden früher an. Als die Glocke in dem Erkerturm schlug, hörte ich, wie Stühle über Holz schabten, einen Moment später kamen die ersten Schüler heraus. Ich lehnte mich an die Wand neben Raum 111 und wartete. Lässig. Als würde ich mich nur um meinen eigenen Kram kümmern.


    Zwölf Schüler verließen das Klassenzimmer. Ich hatte ein Foto von Jared Lowell gesehen. Keines der Gesichter passte. Außerdem war Jared angeblich ungefähr so groß wie ich, aber niemand von ihnen war über einen Meter achtzig. Ich blieb an die Wand gelehnt stehen, als müsste ich sie stützen, und hoffte, dass er bloß ein bisschen später als die anderen dran war.


    Schließlich kam der Lehrer heraus. Der Flur hatte sich inzwischen geleert, außer Mr Lässig war niemand mehr da. Der Lehrer drehte sich zu mir um. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Ich wollte ihn schon fragen, ob Jared Lowell im Unterricht gewesen war, aber ich kannte die Antwort bereits. Und ihn zu fragen, wo Jared war, fiel leider in die Rubrik »Planlos gestellte Fragen«, und wohin das führen konnte, hatte ich mittlerweile gelernt. Also sagte ich Nein danke und ging weiter.


    Was jetzt?


    Als ich aus dem Gebäude trat, verblüffte es mich von Neuem, wie spektakulär dieser Campus war. Musste ziemlich cool sein, hier zur Schule zu gehen. Das satte Grün war eine Sache, aber am Fuß des Hügels glitzerte das Wasser eines Seitenarms des – ich war mir nicht ganz sicher – Atlantischen Ozeans, auf dem in perfekter Symmetrie Schüler in langen Booten vorbeiruderten. Alles hier verströmte die Aura gediegenen Reichtums. Es hätte mich nicht gewundert, wenn gleich auch noch eine Fuchsjagd oder ein Polo-Match begonnen hätte.


    Vielleicht war Jared heute krank. Dank Löffel wusste ich, dass sein Zimmer sich im zweiten Stock des Wohnheims Barna House befand. Ich könnte einfach hingehen und schauen, ob er vielleicht dort war. Die andere Option war … was? Zu dem Deli zu gehen, wo Ema wartete? Nur wäre es dann mit Sicherheit schwieriger, noch einmal hierherzukommen, ohne eine Menge Fragen beantworten zu müssen.


    Es gab im Grunde nicht viel zu verlieren, also konnte ich es genauso gut versuchen.


    Das Barna House musste das neueste Gebäude auf dem Campus der Farnsworth School sein. Im Gegensatz zu den anderen, die alle aus massivem Backstein errichtet waren, war dieses ein luftiger Glasbau. Ich ging zum Eingang und wollte die Tür öffnen – abgeschlossen. Man benötigte eine Key-Card, um hineinzukommen. Ich wartete ungefähr zehn Sekunden, dann verließ ein Schüler das Haus. Ich lächelte, hielt ihm die Tür auf und trat ein.


    Mir unerlaubt irgendwo Eintritt zu verschaffen ging mir langsam in Fleisch und Blut über.


    Zwei Jungs spielten Pingpong auf einer Wii, die an einen riesigen Flachbildfernseher angeschlossen war. Sie trugen immer noch ihre Schuluniform, hatten die Krawatten aber gelockert. Rechts und links der Spieler saß jeweils eine Gruppe von Jungs, die die beiden mit einer Begeisterung anfeuerten, die man sonst nur von der Stimmung in einem Football-Stadion kannte. Es wurde gejohlt und gepfiffen und jede Menge Sprüche geklopft.


    Ich ging in den zweiten Stock hoch. Die Zimmernummer kannte ich nicht, aber wie sich herausstellte, war das auch nicht notwendig. Die Namen standen an den Türen. Ich ging den Flur entlang und war überrascht, dass es nur Einzelzimmer gab. In meiner Vorstellung hatten Internatsschüler immer Zimmergenossen.


    An der dritten Tür stand JARED LOWELL und sein Schuljahr. Er war tatsächlich in der Zwölften. Ich klopfte an die Tür und wartete.


    »Okay, wer bist du wirklich?«


    Ich drehte mich zu der Stimme um. Es war der Blondschopf. Er trug nur ein Handtuch um die Hüften und seine nassen Haare klebten ihm in der Stirn. Offensichtlich kam er gerade aus der Dusche.


    Er wartete auf meine Antwort.


    »Ich bin Mickey Bolitar. Ich suche nach Jared, weil ich dringend mit ihm reden muss.«


    »Was willst du von ihm?«


    »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


    Er verschränkte die Arme über seinem Handtuch und sah mich abwartend an.


    »Das Mädchen, mit dem du mich vorhin gesehen hast …«, sagte ich.


    »Die mit dem Goth-Look?«


    »Ja. Sie ist eine Freundin von ihm. Das heißt, eigentlich kennen sie sich nur aus dem Internet. Er hat plötzlich aufgehört, ihr zu schreiben, und jetzt macht sie sich Sorgen um ihn.«


    Er runzelte die Stirn. »Und deswegen seid ihr den ganzen Weg bis hierher gekommen?«


    Das klang zwar ganz schön lahm, aber ich sagte es trotzdem: »Ja.«


    »Und du bist mit ihr mitgekommen, weil …?«


    »Wir sind befreundet. Ich habe ihr angeboten, ihr zu helfen.«


    »Ist sie vielleicht so was wie eine Cyber-Stalkerin?«, fragte er, während er weiter vor sich hin tropfte.


    »Überhaupt nicht. Sie macht sich wie gesagt nur ein bisschen Sorgen um ihn.«


    »Nur weil er aufgehört hat, ihr zu schreiben?«


    »Nicht nur deswegen. Hör zu, ich will mich wirklich nur vergewissern, dass es ihm gut geht, okay?


    »Dir ist schon klar, wie seltsam das alles klingt?«, sagte er.


    »Ja«, antwortete ich.


    Er atmete tief durch. Es hatte etwas Surreales, hier zu stehen und mit diesem Preppy zu reden, der nur mit einem Handtuch bekleidet war. »Spielst du Basketball?«, fragte er.


    Die Frage wird einem ziemlich oft gestellt, wenn man einen Meter fünfundneunzig groß ist. »Ja.«


    »Ich auch. Ich heiße Tristan Wanatick. Ich bin der Point Guard in unserem Team. Jared und ich sind Co-Kapitäne. Das ist unser letztes Jahr hier und eigentlich hatten wir eine super Saison vor uns.«


    Ein kleiner Schauer durchfuhr mich. »Eigentlich?«


    »Ach, wird bestimmt trotzdem eine super Saison für uns«, sagte Tristan, als versuchte er vor allem, sich selbst zu überzeugen. »Ich meine, er hat gesagt, dass er bald wieder da ist.«


    »Jared?«


    »Ja.«


    »Dann ist er zurzeit gar nicht hier?«


    Tristan schüttelte den Kopf.


    »Wo ist er?«, fragte ich.


    »Da muss wohl was passiert sein.«


    Wieder ein Schauer, stärker diesmal. »Was?«


    »Genau weiß ich es nicht. Irgendein familiärer Notfall. Jedenfalls hat er vor ein paar Tagen von jetzt auf gleich die Schule verlassen. Mitten im Schuljahr. Und vor allem – kurz bevor die Basketball-Saison anfängt.«


    »Wo ist er hin?«


    »Nach Hause.«


    »Und du weißt nicht, warum?«


    »Ich weiß nur, dass irgendwas passiert ist, mit dem niemand gerechnet hat«, sagte er. »Aber wenn Jared deswegen das Basketballtraining sausen lässt, dann muss es etwas ziemlich Schlimmes sein.«
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    Ich versprach Tristan, mich bei ihm zu melden, falls ich etwas herausfand.


    Ansonsten gab es für uns hier nichts mehr zu tun. Ema und ich nahmen den nächsten Bus zurück. Nach unserer Ankunft ging ich direkt zur Schule zum Basketballtraining. Wie immer fühlte es sich großartig an, im Schweiß, in der Anstrengung und der Schönheit des Spiels aufzugehen. Manchmal frage ich mich, wie mein Leben aussehen würde, wenn ich das Spielfeld nicht als Fluchtort hätte.


    Als ich rauskam, wartete zu meiner Überraschung ein vertrauter Wagen auf mich.


    Der von Onkel Myron.


    Er fuhr das Fenster herunter. »Steig ein.«


    »Ist was passiert«


    »Du wolltest doch deine Mutter sehen, oder?«


    »Ja.«


    »Dann steig ein.«


    Das musste er mir nicht noch mal sagen. Ich ging um den Wagen herum und kletterte auf den Beifahrersitz.


    »Wie hast du die Erlaubnis bekommen?«, fragte ich, nachdem Myron losgefahren war


    »Du hast gesagt, es sei wichtig.«


    »Ist es.«


    Myron nickte. »Das habe ich Christine erklärt.«


    Christine Shippee war die Leiterin des Coddington Rehabilitation Center, in dem meine Mutter wegen ihrer Sucht behandelt wurde. Christine hatte mir sehr unmissverständlich klargemacht, dass es noch mindestens zwei Wochen dauern würde, bis meine Mutter Besuch bekommen durfte, und auch für ihr einziges Kind keine Ausnahme gemacht werden könne.


    »Und sie hat einfach Ja gesagt?«, fragte ich.


    »Nein. Sie hat gesagt, dass das leider nicht geht.«


    »Aber wieso fahren …?«


    »Deine Mutter ist nicht im Gefängnis, Mickey. Sie ist in einer Entzugsklinik. Ich habe ihr gesagt, dass wir sie aus dem Programm nehmen, wenn sie dir nicht erlaubt, sie zu besuchen.«


    Krass, dachte ich. »Und was meinte Christine dazu?«


    Ich sah, wie Myron den Griff um das Steuer festigte. »Dass wir uns in dem Fall eine neue Einrichtung für deine Mutter suchen müssten.«


    »Was?«


    »Du hast gesagt, es sei wichtig.«


    »Das ist es auch.«


    »Dann liegt es jetzt bei dir.«


    Ich lehnte mich in den Sitz zurück.


    »Und?«, fragte er.


    »Was und?«


    »Was willst du, Mickey? Fahren wir jetzt zu deiner Mutter und besuchen sie? Oder halten wir uns an Christines Anordnung und lassen sie in dem Programm, wo sie die Hilfe bekommt, die sie braucht?«


    Ich dachte darüber nach, während er rechts abbog. Das Coddington Rehabilitation Center war nur noch eine Meile entfernt.


    »Was willst du, Mickey?«, fragte Myron noch einmal.


    Ich sah ihn an. »Ich möchte meine Mutter sehen.«


    »Selbst wenn das bedeutet, dass sie aus der Klinik fliegt?«


    Ich verschränkte die Arme und sagte überzeugter, als ich mich fühlte: »Selbst dann.«
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    >>Ich begreife das nicht<<, sagte Christine Shippee.


    »Ich will nur kurz mit ihr reden. Es wird wirklich nicht lange dauern.


    »Sie macht gerade den Entzug durch. Du weißt, was das heißt?«


    »Ja.«


    »Ihr Körper rebelliert, der Suchtdruck ist enorm. Du hast keine Ahnung, wie hart dieser Teil ist.«


    Das Leben hatte mir beigebracht, gewisse Abwehrmechanismen zu entwickeln. Ich verstand, was sie sagte. Mehr noch, ich konnte ihre Worte körperlich spüren, als wären sie ein heftiger Hieb in den Magen. Aber ich war zu einer schrecklichen Erkenntnis gekommen. Das war nicht der erste Aufenthalt meiner Mutter in einer Entzugsklinik. Sie hatte schon mal einen schmerzhaften Entzug durchgemacht, das war gerade mal ein paar Monate her. Und dann, nachdem sie alle davon überzeugt hatte, dass sie über den Berg war, wurde sie entlassen, fuhr mich zur Schule, versprach, mir mein Lieblingsessen zu kochen, und verabschiedete sich mit einem strahlenden Lächeln – und ich ging in die Schule, und sie fuhr in das nächstbeste Motel und pumpte sich wieder dieses Gift in die Venen.


    »Beim letzten Mal hat es nicht funktioniert«, sagte ich.


    »Das ist nichts Ungewöhnliches«, entgegnete Christine Shippee. »Das weißt du.«


    »Ja.«


    »Mickey, wir tun das, was für sie das Beste ist. Aber es ist mir ernst, mit dem, was ich gesagt habe. Wenn du darauf bestehst, sie heute Abend zu sehen, verstößt du gegen unseren Therapieplan. Dann können wir sie nicht länger hierbehalten.«


    »Es tut mir leid, das zu hören.«


    Christine Shippee sah zu Myron. »Er ist minderjährig. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, nicht bei ihm.«


    Onkel Myron schaute mich prüfend an. Ich hielt seinem Blick stand. »Bist du dir sicher?«, fragte er.


    War ich.


    Christine Shippee schüttelte den Kopf. »Du weißt, wo ihr Zimmer ist.« Ihre Stimme klang gleichzeitig erschöpft und verzweifelt. »Sie können hierbleiben, Myron, und die Entlassungspapiere unterschreiben.«


    Sie drückte einen Knopf und ich hörte das vertraute Summen der Sicherheitstür. Ich öffnete sie und ging den schmalen Flur entlang. Mom schlief, als ich zu ihr ins Zimmer trat. Sie war fixiert worden. Trotzdem war ich irgendwie froh. Ich hatte sie in einem friedlichen Moment erwischt, im Schlaf, dort, wohin der Schmerz ihr nicht folgen konnte.


    Einen Moment lang blieb ich in der Tür stehen und sah sie einfach nur an. Sie hatte ihre Tenniskarriere – den Ruhm, das Geld, die Leidenschaft, einfach alles, was damit zusammenhing – aufgegeben, um mich zu bekommen. Sie hatte mich mein ganzes Leben geliebt und auf mich aufgepasst, bis … bis sie nicht mehr konnte. Ich habe mal gehört, dass der menschliche Geist unbezwingbar sein soll, dass es nichts gibt, was ihn wirklich brechen oder zerstören kann. Dass man durch reine Willenskraft alles erreichen kann, wenn man es nur genug will.


    Das ist völliger Schwachsinn.


    Meine Mutter war nicht schwach. Sie liebte mich mit allem, was sie hatte. Aber manchmal hört ein Mensch auf zu funktionieren, genau wie der blöde Kühlschrank der Hexe. Manchmal geht ein Mensch an etwas kaputt und kann nicht wieder repariert werden.


    »Mickey?«


    Sie war aufgewacht. Sie sah mich lächelnd an und strahlte einen Moment lang übers ganze Gesicht. Sie war wieder meine Mom. Ich lief zu ihrem Bett und verwandelte mich in einen kleinen Jungen, der auf die Knie fiel, den Kopf an ihrer Schulter vergrub und zu schluchzen anfing. Sie murmelte leise beruhigende Worte, so wie sie es früher immer gemacht hatte, wenn sie versuchte, mich zu trösten. Ich wartete darauf, dass sie mir über den Kopf strich, aber dann fiel mir wieder ein, dass sie fixiert war.


    »Ist schon okay, Mickey. Schsch, alles wird gut.«


    Aber das glaubte ich nicht. Schlimmer noch, ich glaubte ihr nicht.


    Ich setzte mich Stück für Stück wieder zusammen. Als ich fertig war, sagte ich: »Ich muss dich etwas fragen.«


    »Was denn, Schatz?«


    Ich hob den Kopf. Ich wollte ihr in die Augen schauen, wenn ich die Frage stellte, und sehen, wie sie reagierte. »Es geht um Dad.«


    Sie zuckte zusammen. Meine Eltern hatten sich geliebt. Klar, das tun eine Menge Eltern. Aber nicht so. Ihre Liebe war von der Sorte gewesen, die peinlich ist. Ihre Liebe war absolut bedingungslos gewesen, und das Problem bei einer Liebe, bei der zwei Menschen zu einem werden, ist – was passiert, wenn einer von ihnen stirbt?


    Der andere stirbt praktisch mit ihm.


    »Was ist mit deinem Vater?«, fragte sie.


    »Warum hast du ihn einäschern lassen?«


    »Was?« Sie klang eher überrascht als bestürzt.


    »Ich habe die Formulare gesehen, die du unterschrieben hast. Ich bin deswegen nicht sauer oder so. Ich verstehe es. Aber ich weiß nicht, warum …«


    »Wovon redest du? Er wurde nicht eingeäschert.«


    »Doch. Ich habe deine Unterschrift auf dem Antrag gesehen.«


    Ihr Blick wurde hellwach und hielt meinen fest. Ich glaube, ich hatte sie noch nie so klar gesehen. »Wir haben deinen Vater in Los Angeles begraben, Mickey. Ich habe ihn nicht einäschern lassen. Wie kommst du darauf?«


    Sie wartete auf die Antwort. Ich glaubte ihr. Sie war nicht im Drogenrausch oder so etwas gewesen. Ich konnte es in ihrem Gesicht sehen. Und ich konnte dort noch etwas anderes sehen.


    Wir hatten uns etwas vorgemacht.


    Meiner Mutter würde es nicht besser gehen. Sie war ein gebrochener Mensch. Christine Shippee konnte vielleicht dafür sorgen, dass es ihr für eine kleine Weile besser ging, aber dann würde sie einfach wieder zerbrechen. Es gab nur eine Hoffnung für sie. Das war mir jetzt klar. Falls mein Vater wirklich tot war, würde sie ebenfalls sterben. Deswegen war ich bereit, ihre Behandlung zu riskieren. Deswegen kümmerten mich die Drohungen, sie aus der Klinik zu werfen, nicht. Der Entzug würde nichts nützen. Ohne meinen Vater war die Behandlung nichts weiter als ein dünner Verband auf einer Amputation.


    Meine Mutter war für mich für immer verloren. Es gab nur eine Hoffnung.


    »Mom?«


    »Ja?«


    »Du musst dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht«, sagte ich mit fester Stimme.


    »Oh, natürlich, Schatz, das werde ich«, sagte sie, und diesmal klang es wie eine Lüge.


    »Ich meine es ernst, Mom. Es darf nicht wieder so laufen wie beim letzten Mal. Die Dinge haben sich geändert.«


    »Wie meinst du das, Mickey?«


    »Werde wieder gesund«, sagte ich und stand auf. »Weil ich Dad mitbringen werde, wenn ich das nächste Mal komme.«
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    Ich lief an Christine Shippees Büro vorbei Richtung Ausgang. Sie rief mir hinterher: »Warte, wohin gehst du?«


    »Nein«, sagte ich.


    »Was?«


    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. »Sie bleibt hier. Ich war nur ein paar Minuten bei ihr. Bitte.«


    Sie sah mich an, dann Myron. Myron zuckte mit den Achseln.


    »Bitte«, sagte ich wieder. »Vertrauen Sie mir einfach, okay?«


    Christine Shippee nickte. »Okay. Aber, Mickey?«


    »Ja?«


    »Mach das nicht noch mal.«


    »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich komme erst wieder, wenn alles anders ist.«


    Als ich am nächsten Tag in der Schule auf dem Weg zum Training war, bekam ich eine Nachricht von Rachel: Bin mit meinem Dad in Philadelphia.


    Ich schrieb zurück: Klingt gut.


    Ich habe ihm gesagt, dass ich die Wahrheit über meine Mom kenne.


    Wie ist es gelaufen?


    Die Antwort kam leicht verzögert: Schwierig. Aber es hat die Lüge aus dem Raum gejagt.


    Ich lächelte. Gut.


    Komme heute Abend wieder. Kannst du mich morgen früh auf den neuesten Stand bringen?


    Klar.


    Super. Dann also bis morgen. Bei mir. Pass auf dich auf.


    Ich stellte mal wieder meine Wortgewandtheit unter Beweis: Du auch.


    »Warum lächelst du?«


    Ich schaute eine Spur zu hastig auf. »Nur so.«


    Ema runzelte die Stirn. »Natürlich.«


    »War bloß ein Witz, den mir jemand geschickt hat.«


    »Einer deiner neuen Kumpels aus dem Basketballteam? War bestimmt zum Schießen.«


    »Was ist los?«


    »Rate mal, wer ein Betamax-Gerät aufgetrieben hat, damit wir uns das Video anschauen können«, sagte Ema.


    »Du?«


    »Löffel. Falls du heute Abend darauf verzichten kannst, mit deinen Korb-Brüdern abzuhängen, könnten wir uns im Krankenhaus treffen und es uns angucken.«


    »Ich bin dabei«, sagte ich.


    »Supi.«


    Ema ging ihrer Wege und ich joggte zur Umkleidekabine und zog mich fürs Training um. Ein paar von den Jungs alberten herum und ich machte mit und genoss es. Mir doch egal, was Ema davon hielt. Man würde ja wohl noch ein bisschen Spaß haben dürfen, oder? Ich entdeckte Brandon, der gerade seine Schuhe zuband. Er schaute zu mir rüber und neigte den Kopf zur Seite, als wollte er fragen Na?.


    Ich ging zu ihm. »Kann ich dich mal was fragen?«


    »Worum geht’s?«


    »Um Buck.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Nach dem, was ich gehört habe, sind seine Eltern geschieden.«


    »Ja. Ich glaube, sie haben sich vor drei oder vier Jahren getrennt.«


    »War es schwer für Buck?«


    Brandon sah mich verständnislos an. »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Ich hab bloß das Gefühl, dass bei der ganzen Sache ein paar Zufälle zu viel im Spiel sind.«


    »Was meinst du damit?«


    »Buck hat sein ganzes Leben hier verbracht, oder?«


    »Ja.«


    »Und kaum dass sein Abschlussjahr angefangen hat, muss er plötzlich seine Freunde und die Schule verlassen und zu seiner Mutter ziehen?«


    Brandon zuckte mit den Achseln. »Ich bin kein Anwalt, aber die Eltern haben wohl geteiltes Sorgerecht oder so was.«


    »Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?«


    »Keine Ahnung. Ein paar Tage, bevor er weg ist.«


    »Und seitdem hast du nichts mehr von ihm gehört?«


    »Nein.«


    »Keine SMS oder Mail? Nichts?«


    »Ich glaube, eine SMS«, sagte Brandon. »Oder eine E-Mail.«


    »Ihr habt euch nicht voneinander verabschiedet?«


    Langsam schien Brandon zu verstehen, was ich meinte. »Nein«, sagte er. »Eigentlich nicht.«


    »Und du findest das nicht seltsam? Ihr seid seit eurer Kindheit befreundet. Dann zieht er plötzlich weg und ihr verabschiedet euch noch nicht mal richtig voneinander?«


    Brandon, der immer noch auf der Bank saß, schaute zu mir auf. »Worauf willst du hinaus, Mickey?«


    »Das Timing«, sagte ich.


    Brandon sagte nichts.


    »Hör zu«, fuhr ich fort. »Ich kenne ihn erst seit Kurzem. In dieser Zeit hat er sich mir gegenüber konstant mies verhalten. Das ist alles, was ich von ihm weiß. Aber ich würde dir gern was zeigen.«


    »Was?«


    Ich bedeutete ihm, mir in den Flur zu folgen. Jede Highschool hat irgendwo eine Glasvitrine mit Pokalen stehen. Genau dorthin führte ich ihn jetzt und zeigte auf ein Foto, das daneben an einer Tafel hing und auf dem die Mannschaft des vorherigen Jahres als Regionalmeister abgebildet war. Ich deutete auf Buck.


    »Was?«, sagte Brandon.


    »Fällt dir nichts auf?«


    »Keine Ahnung, was du meinst.«


    »Vielleicht weil du ihn im Gegensatz zu mir jeden Tag gesehen hast. Aber schau noch mal genau hin.«


    Brandon beugte sich weiter vor, um besser sehen zu können. »Ich verstehe immer noch nicht, wovon du redest.«


    »Dieses Foto ist vor einem Jahr aufgenommen worden. Darauf sieht er ganz anders aus als der Buck, den ich kenne. Dieser Typ hier wiegt bestimmt fünfzehn Kilo weniger.«


    Brandon blieb in seiner gebückten Haltung und studierte das Foto. »Und? Viele Typen legen zwischen der elften und zwölften Klasse an Gewicht zu.«


    »So viel?«


    »Klar.« Aber ich konnte den Zweifel in seiner Stimme hören. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke …«


    »Was?«


    »Buck hatte eine super Basketballsaison. Sein Spiel war irgendwie kraftvoller und aggressiver geworden …« Brandon verstummte. Dann warf er mir einen scharfen Blick zu.


    »Was ist los?«, sagte ich.


    »Du sollst Troy helfen.«


    »Genau das tue ich.«


    »Für mich hört sich das eher so an, als würdest du versuchen, Buck irgendwas anzuhängen.«


    »Ich versuche nicht, irgendjemandem etwas anzuhängen. Ich versuche, die Wahrheit herauszufinden. Aber ich glaube, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen dem, was Buck, und dem, was Troy passiert ist.«


    »Und das wäre?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber ich denke, dass Buck auch einen positiven Dopingtest hatte. Das würde erklären, warum er so plötzlich die Schule gewechselt hat und mit niemandem von euch Kontakt hält.«


    Brandon dachte darüber nach.


    »Was?«, sagte ich.


    »Für Buck ist es nie einfach gewesen«, sagte Brandon.


    »Wie meinst du das?«


    »Er hat immer unter dem Druck gestanden, Randys jüngerer Bruder zu sein. Hat es nie aus seinem übermächtigen Schatten herausgeschafft. Das hat ihm total zugesetzt. Ich weiß, was du von ihm hältst, und leider kann ich nicht sagen, du hättest nicht deine Gründe dafür. Aber dass Buck andere gern fertiggemacht hat, hat eine Menge damit zu tun, dass er immer das Gefühl hatte, nur der Zweitbeste zu sein.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Ist das das Märchen von dem Schläger, der zu wenig von seinen Eltern in den Arm genommen wurde?«


    »Hey, du hast damit angefangen. Aber denk doch mal darüber nach. Buck musste die letzten Jahre mit so einer Art Superstar-Bruder leben. Der Druck muss enorm gewesen sein.«


    Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. »Nein«, sagte ich.


    »Was?«


    »Das ist bloß eine billige Entschuldigung.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben, aber Brandon trat einen Schritt zurück. »Mein Vater musste auch mit einem Bruder leben, der so was wie ein Superstar war, schon vergessen?«


    »Nein.«


    Brandon senkte den Blick.


    »Was?«, sagte ich.


    »Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, Mickey, aber wie ist es für ihn ausgegangen?«


    Seine Worte trafen mich wie eine Faust ins Gesicht. »Ganz schöner Schlag unter die Gürtellinie, Brandon.«


    »Das war nicht meine Absicht«, sagte er.


    »Und mein Vater hat sich nicht in ein mieses Arschloch verwandelt, der Mädchen als Kühe beschimpft oder damit gedroht hat, den Neuen zu verprügeln.«


    »Nein«, sagte Brandon leise. »Das hat er nicht.«


    »Ich höre ein Aber.«


    »Vergiss es.«


    »Mein Vater hat viel Gutes getan. Er hat Menschen in Not geholfen.«


    »Und was ist mit seiner Beziehung zu seinem Bruder, dem Superstar?«


    Ich konnte nicht glauben, dass er weiter darauf herumritt. »Als es zwischen ihm und seinem Bruder zum Bruch kam, war Myron kein Superstar mehr. Da war sein Knie schon kaputt und seine Karriere vorbei.«


    »Du hast recht«, sagte Brandon. Aber ich hörte seiner Stimme an, dass er bloß von dem Thema wegwollte. »Vergiss, was ich gesagt habe. Ich will auch gar nicht nach Entschuldigungen für Buck suchen, aber Fakt ist nun mal, dass Buck unter einem ziemlichen Leistungsdruck stand und versucht hat, irgendwie dem Hype gerecht zu werden, Randys Bruder zu sein. Wenn man zu alldem noch die Probleme dazurechnet, die er zu Hause hatte, die Scheidung seiner Eltern …«


    »Und seine plötzliche Gewichtszunahme«, fügte ich hinzu.


    »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst, Mickey. Was versuchst du mir damit zu sagen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich frage mich nur, ob es einen Zusammenhang gibt. Buck verlässt plötzlich die Stadt. Troys Dopingtest ist positiv.«


    »Ich sehe nicht, wo da der Zusammenhang liegen soll.«


    »Ich auch nicht«, sagte ich und fügte dann hinzu: »Noch nicht.«
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    Ema war schon da, als ich in Löffels Krankenzimmer trat. Sein Vater stand auf einer Leiter und fummelte an den Kabeln hinter dem Fernsehen herum.


    »Fertig, Dad?«, fragte Löffel.


    »Ich kapiere nicht, wozu ihr das hier braucht.«


    »Das habe ich dir doch schon erklärt. Rachel hat eine alte Kassette mit den Schlümpfen, die wir uns gern anschauen würden, aber das geht nur auf dem Betamax.«


    Mr Spindel stieg stirnrunzelnd von der Leiter herunter. »Das muss die lahmste Lüge sein, die ich je gehört habe.«


    »Vielleicht«, sagte Löffel, »ist es auch ein nicht ganz jugendfreier Film.«


    Mr Spindel seufzte. »Klingt besser als die Schlümpfe.« Er fuhr damit fort, die Kabel zu befestigen. »So, fertig«, sagte er einen Moment später, nahm seine Trittleiter und ging.


    Ich schaute mir das alte Gerät an. »Wo hast du das Ding gefunden?«, fragte ich.


    »Zu Hause«, sagte Löffel. »Wo sonst?«


    »Ihr habt noch so was bei euch zu Hause rumstehen?«


    »Klar. Der Betamax hat zwar im Jahr 1988 fast seinen gesamten Marktanteil an Videokassetten verloren, aber Sony hat die Produktion erst 2002 eingestellt.«


    »Okay«, sagte ich gedehnt.


    Ema legte das Band in den Betamax und drückte die Play-Taste. Ich setzte mich ans rechte Fußende von Löffels Bett, Ema ans linke, sodass Löffel zwischen uns hindurch sehen konnte.


    Gespannt schauten wir auf den an der Wand festmontierten Fernseher. Auf dem Bildschirm erschien statisch rauschendes grau-weißes Gekrissel. Wir warteten. Zehn Sekunden später wurde das Bild klar.


    »Was ist das?«, fragte Löffel.


    Ema und ich tauschten einen Blick. »Der Tunnel.«


    »Der unter dem Haus der Hexe?«


    »Genau«, sagte Ema. »Das ist sogar ziemlich nah an der Stelle, wo wir die Kassette gefunden haben.«


    »Faszinierend«, sagte Löffel.


    Ein paar Sekunden lang passierte nichts. Man sah lediglich den Gang, der die Garage mit dem Haus verband. Dann ruckelte das Bild leicht, und wir hörten eine vertraute Stimme sagen: »Oh, ich bin so ein Tollpatsch.«


    Lizzy Sobek trat hinter der Kamera hervor.


    Sie trug das lange weiße Kleid, ihre grauen Haare fielen ihr bis zur Taille. Sie sah jünger aus – schwer zu sagen, wie viel jünger, aber ihre Haut wirkte weniger faltig. Sie drehte sich um und schaute in die Kamera. »Ist sie an, Dylan?«


    »Dylan?«, sagte Löffel


    »Dylan Shaykes«, sagte ich. »So heißt der Typ mit der Glatze.«


    »Der, der dir in der schwarzen Limousine gefolgt ist?«


    »Genau der«, sagte ich.


    »Warum sagt mir der Name was?«, fragte Löffel.


    »Vielleicht aus dem Fernsehen. Er ist vor fünfundzwanzig Jahren verschwunden. Deswegen haben die Medien in letzter Zeit wieder öfter darüber berichtet …«


    »Und jetzt arbeitet er …?«


    »Für Abeonas Zuflucht, richtig«, sagte ich.


    »Wie wir.«


    »Schsch«, machte Ema.


    Auf dem Video war nun zu sehen, wie Lizzy Sobek die Arme ausbreitete und »Willkommen« sagte.


    Im Hintergrund wurden Stimmen laut, aber sehen konnte man noch nichts.


    Eine Stimme – sie gehörte Dylan Shaykes, der die Kamera bediente – sagte: »Sie stehen im Bild.«


    »Oh.« Lizzy Sobek trat zur Seite. »Tut mir leid.«


    Ich kniff die Augen zusammen. Vier Kinder – vielleicht auch fünf oder sechs, das war auf diese Entfernung schwer zu sagen – erschienen am Ende des Gangs. Unsicher traten sie auf die Kamera zu.


    »Ihr seid jetzt in Sicherheit«, versicherte ihnen Lizzy Sobek.


    Eines der Kinder schob sich mit trotzigem Gesicht an den anderen vorbei nach vorn und stemmte die Fäuste in die Seiten. Es hatte ein bisschen was von der Superman-Pose. »Wer sind Sie? Warum sind wir hier?«


    Ich hörte Ema scharf einatmen. »Mickey?«


    Ich nickte, unfähig zu sprechen.


    Der Junge musste ungefähr zwölf Jahre alt sein. Er näherte sich der Kamera – so nah, dass wir sehen konnten, dass seine Haare rotblond waren. Die Bildqualität war nicht gut genug, um die Farbe seiner Augen zu erkennen, aber das war nicht nötig. Ich wusste auch so, dass sie grün waren. Und dass die Gesichtszüge dieselben waren. Zu dem Zeitpunkt war er schätzungsweise fünfzehn oder zwanzig Jahre jünger, aber ich hatte nicht den leisesten Zweifel, dass er es war.


    Luther. Mein Schlächter.


    »Wir werden euch alles noch früh genug erklären«, sagte Lizzy.


    Aber Luther wollte nichts davon hören. »Ich will es jetzt wissen.«


    Die anderen Kinder kamen zögerlich näher. Eines von ihnen sah deutlich jünger aus als Luther, es war vielleicht sechs oder sieben. Der kleine Junge hatte Angst und wirkte verwirrt. Luther legte beschützend einen Arm um ihn.


    »Alles ist gut«, sagte Lizzy sanft. »Dir kann jetzt niemand mehr wehtun.«


    Ein anderes Kind, auch ein Junge, der ganz rechts stand, fing an zu weinen. Lizzy ging auf ihn zu und breitete die Arme aus. Er lief zu ihr und schmiegte sich an sie. Sie strich ihm über die Haare. Der vierte Junge machte es genauso. Sie nahm auch ihn in den Arm.


    »Was zur …?«, sagte Ema.


    »Das muss direkt nach einer Rettungsaktion gewesen sein«, sagte Löffel.


    »Schsch.«


    Ich starrte auf den Bildschirm. Immer noch die beiden Kinder im Arm haltend, schaute Lizzy zu Luther und dem anderen Jungen. Luther schüttelte den Kopf. Er drückte den kleinen Jungen noch fester an sich.


    »Alles ist gut«, sagte sie noch einmal.


    Eine Träne lief über Luthers Wange.


    »Ihr seid hier in Sicherheit. Keinem von euch beiden wird je wieder ein Leid geschehen.«


    Hinter der Kamera ertönte Dylans Stimme: »Oh-oh, ich glaube, wir kriegen Besuch.«


    Lizzy drehte sich zu ihm um. Auf ihrem Gesicht lag ein alarmierter Ausdruck. »Bring sie in den Schutzraum. Schnell.«


    Danach drehte sie sich wieder in die andere Richtung und sagte einen Namen, der meine ganze Welt von Neuem zum Einsturz brachte:


    »Brad?«


    Und dann hörte ich die Stimme, die so vertraut und gleichzeitig so anders klang: »Ich bin hier.«


    Mein Vater trat ins Bild.


    »Oh mein Gott«, hauchte Ema. »Ist das …?«


    Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich nickte.


    »Gib ihnen etwas zu essen und kümmere dich um sie«, sagte Lizzy zu dem Jugendlichen, der eines Tages mein Vater werden würde.


    »Geht klar, Ma’am.«


    Lizzy, das Gesicht entschlossen, steuerte wieder auf die Kamera zu. Sie ging daran vorbei und verschwand aus dem Bild. Die anderen waren noch ein, zwei Sekunden lang zu sehen – die beiden Jungen, die sie getröstet hatte, Luther, der den Arm um den verängstigten anderen Jungen gelegt hatte, und mein Vater. Sie standen vollkommen reglos da, dann wurde der Bildschirm schwarz.
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    Eine Moment lang rührte sich keiner von uns. Wir saßen nur da und starrten auf den Fernsehschirm.


    »Ich habe jetzt ein paar mehr Informationen, die für meine Recherche nützlich sind«, sagte Löffel. »Luther verschwand vor ungefähr zwanzig Jahren zusammen mit drei anderen Jungen. Darüber muss irgendetwas im Netz zu finden sein.«


    Ich nickte benommen. Seit wir das Video geschaut hatten, konnte ich kaum noch klar denken oder reden.


    »Mickey?«


    »Ja, Löffel.«


    »Wir werden herausfinden, was mit deinem Vater passiert ist. Das verspreche ich dir.«


    Wie schnell die Rollen sich vertauschen können. Jetzt war er es, der mir etwas versprach. Wieder konnte ich bloß benommen nicken.


    Ema nahm meine Hand. »Alles okay?«


    Noch ein benommenes Nicken. Dann sagte ich: »Es ist nur …« Ich zögerte, aber warum eigentlich? Ich saß hier mit meinen Freunden; Ema hielt meine Hand, Löffel lehnte aufrecht in seinem Kissen und sah mich besorgt an. »Seit dem Tod von meinem Dad habe ich mir keine Fotos von ihm angeschaut. Versteht ihr? Es tut einfach zu sehr weh. Ich weiß nicht. Ich habe es einfach nicht ertragen.«


    »Klar verstehen wir das«, sagte Ema.


    »Und jetzt habe ich ihn nicht nur auf einem Foto gesehen«, sagte ich und zeigte auf den Fernseher, »sondern in einem Video, das noch vor meiner Geburt entstanden ist. Das ist so …«


    Ich brachte kein Wort mehr heraus.


    »Ist doch klar«, sagte Löffel.


    »Absolut«, fügte Ema hinzu.


    Sie hielt immer noch meine Hand. Es fühlte sich gut an.


    »Vielleicht wäre jetzt ein bisschen Ablenkung genau das richtige.« Löffel klappte seinen Laptop auf und fing an zu tippen. »Wie ihr euch vielleicht erinnert, lebt Jared Lowell vor der Küste von Massachusetts auf Adiona Island. Man braucht zwei Busse und eine Fähre, um dorthin zu kommen. Da morgen der einzige Tag in dieser Woche ist, an dem keine Schule ist und du kein Basketballtraining hast, habe ich mir erlaubt, zwei Tickets zu buchen. Ihr müsst wieder frühmorgens los.«


    »Ich kann morgen nicht«, sagte Ema. »Ich habe meiner Mutter versprochen, mir ihren Auftritt in New York anzuschauen.«


    »Ist vielleicht besser so«, sagte ich.


    »Was?«


    »Wenn ich ohne dich fahre, meine ich. Vielleicht lässt er dann mehr raus, wenn ich ihn gefunden habe und mit ihm rede.«


    Ema runzelte die Stirn. »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein, er hat recht«, sagte Löffel. »Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn du hierbleibst.«


    »Dann fährt Mickey also allein?«, fragte Ema.


    Mir fiel wieder meine Verabredung mit Rachel morgen früh ein. »Nicht allein«, sagte ich. »Ich nehme Verstärkung mit.«
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    Ich gebe zu, dass diese Aktion – den ganzen Weg bis nach Massachusetts zu dieser Insel zu fahren – vielleicht ein bisschen überzogen wirkte.


    Ema und ich hatten schon einen halben Tag vergeudet, als wir zur Farnsworth School gefahren waren, um dort nach Jared Lowell zu suchen. Trotzdem hatte es irgendwie Sinn gemacht, das zu tun. Aber jetzt standen wir auf der Fähre, schauten zu, wie Adiona Island immer größer wurden, während wir uns näherten, und klammerten uns an die Hoffnung, dass wir Jared dort finden und dieses Geheimnis lüften würden.


    Ich schüttelte den Kopf, als ich darüber nachdachte.


    »Was ist?«, fragte Rachel.


    Der Wind wehte ihr die Haare ins Gesicht. Ich hätte sie ihr gern hinters Ohr gestrichen, machte es aber natürlich nicht. »Wie groß stehen die Chancen, dass er überhaupt hier ist?«


    »Jared? Er lebt hier, oder?«


    »Ja.«


    »Und dieser Typ, den du in der Farnsworth kennengelernt hast, meinte, dass Jared nach Hause gefahren ist, richtig?«


    »Ja.«


    »Dann würde ich sagen, dass die Chancen ziemlich gut stehen.«


    Ich schüttelte wieder den Kopf.


    »Glaubst du nicht?«, fragte sie.


    »Denkst du wirklich, wir brauchen bloß bei ihm vorbeigehen, klopfen und er macht uns die Tür auf?« Ich runzelte die Stirn. »So einfach ist es für uns noch nie gewesen.«


    Rachel lächelte. »Stimmt.«


    Aber genau so kam es.


    Auf der Fähre herrschte so etwas wie eine Zweiklassengesellschaft. Die auf dem Oberdeck sahen aus, als würden sie zu einem Cricket-Turnier oder einer Reitveranstaltung gehen. Manche Männer hatten sich ihren Pulli um die Schultern gehängt. Andere trugen Tweedsakkos. Die Frauen Tennisröcke oder Sommerkleider in knalligem Rosa und Grün. Sie unterhielten sich mit vorgerecktem Kinn und benutzten Wörter wie übersommern.


    Die andere Klasse, die auf dem Unterdeck, schien ausschließlich aus den Leuten zu bestehen, die für die Herrschaften auf dem Oberdeck arbeiteten. Ich hatte denselben Ausdruck auf den Gesichtern, dieselben erschöpft nach unten hängenden Schultern in dem Bus gesehen, der von Kasselton nach Newark fuhr. Ich wusste nicht viel über Adiona Island, aber der Fähre nach zu urteilen, war es eine Spielwiese für Angehörige des alten Geldadels.


    Als wir an Land gingen, hatte Rachel bereits ihre GPS-App geöffnet.


    »Die Lowells wohnen in der Discepolo Street«, sagte sie. »Das ist eine knappe Meile von hier. Ich schlage vor, wir gehen zu Fuß.«


    Der Vorschlag war gut, vor allem, weil wir keine anderen Möglichkeiten hatten. An der Anlegestelle gab es nichts. Keine Taxis. Keine Autovermietung. Keine Restaurants oder Imbissbuden, noch nicht einmal einen Snackautomaten. Die meisten anderen Passagiere hatten ihre Wagen am Hafen geparkt. Das Unterdeck sprang auf die Ladefläche von Pick-ups. Das Oberdeck stieg in Sportwagen und Oldtimer teurer Automarken.


    In der Ferne reihten sich schicke Nobelhäuser entlang der Strandlinie. Keine protzigen Neureichen-Paläste, sondern eher vornehme, stattliche Villen. Eine halbe Meile die Straße runter kamen wir an einem Tennisclub vorbei, in dem ausschließlich Weiß getragen wurde, so als wären wir hier in Wimbledon.


    Außer uns war niemand zu Fuß unterwegs, was uns einige seltsame Blicke einbrachte. Einige dieser Blicke blieben natürlich auch interessiert an Rachel hängen, aber sie war daran gewöhnt.


    »Wie ist es mit deinem Vater gelaufen?«, fragte ich.


    »Das wird schon wieder«, sagte sie.


    »Bist du mir böse?«


    »Weil du mir die Wahrheit über meine Mutter gesagt hast?«


    Ich nickte.


    »Nein. Ich verstehe, warum du es getan hast. Mein Vater findet es falsch. Er glaubt, dass ich mich für den Rest meines Lebens schuldig fühlen werde.«


    »Liegt er damit richtig?«


    Rachel zuckte mit den Achseln. »Ich fühle mich jetzt schuldig. Ich weiß nicht, wie ich mich morgen fühlen werde. Aber dein Onkel hatte recht. Ich lebe lieber mit der Schuld als mit einer Lüge.« Sie zeigte den Hügel hinauf. »Da oben müssen wir nach links.«


    Dort angekommen, betraten wir einen komplett anderen Bereich der Insel. Wäre sie eine Fähre gewesen, hätten wir uns jetzt auf dem Unterdeck befunden. Hier säumten keine üppigen Bäume die Straße, sondern dicht an dicht stehende Backsteinreihenhäuser. Wir waren sozusagen im Dienstbotentrakt der Herrenhäuser angekommen. So war das mit den schicken Inseln für die Reichen. Es musste sich jemand um die Elektrik, Wasseranschlüsse, Leitungen kümmern. Es musste jemand die riesigen Rasenflächen mähen, Tennisunterricht geben, Swimmingpools säubern.


    Hier in dieser versteckt liegenden, trostlosen Straße wohnten die Arbeiter, die Angestellten, das Hauspersonal.


    »Bist du sicher, dass wir in der richtigen Straße sind?«, fragte ich.


    »Ja.« Rachel deutete auf eines der Backsteinhäuser. »Das da drüben ist es – das dritte von links.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Jared geht auf eine teure Privatschule. Was zu dieser Insel passt.«


    »Aber nicht zu dieser Straße«, sagte Rachel.


    »Er spielt Basketball«, sagte ich. »Soll ziemlich gut sein.«


    »Vielleicht ein Stipendium?«


    »Würde Sinn machen.« Wir gingen einen Pfad aus gesprungenen Waschbetonplatten entlang, der zur Haustür führte. »Und jetzt?«, fragte ich.


    »Wir klingeln«, sagte Rachel.


    Also klingelten wir – und Jared Lowell öffnete uns.


    Er war groß und sah gut aus, genau wie auf den Fotos. Er trug ein kariertes Hemd, Jeans und Boots. Er schaute zuerst mich an, dann Rachel. Sein Blick blieb an ihr hängen.


    Was für eine Überraschung.


    Er verzog die Lippen zu einem Lächeln.


    »Kann ich euch irgendwie helfen?«


    »Bist du Jared Lowell?«, fragte Rachel.


    »Ja. Und wer seid ihr?«


    »Das ist Mickey Bolitar«, stellte sie mich vor. Er sah mich an und nickte mir kurz, aber höflich zu. »Ich bin Rachel Caldwell.«


    Unsere Namen sagten ihm eindeutig nichts. Aus dem Haus ertönte die Stimme einer Frau. »Jared? Wer ist das?«


    »Ich hab aufgemacht, Ma.«


    »Ich habe nicht gefragt, ob du aufgemacht hast, sondern wer es ist.«


    Jared sah uns an, als würde er auf die Antwort warten. Ich sagte: »Wir sind im Auftrag von Ema Beaumont hier.«


    Ich war mir nicht sicher, was für eine Reaktion ich erwartet hatte. Die wahrscheinlichste Antwort in dieser ganzen Sache war für mich nach wie vor die naheliegendste: Ema war reingelegt worden. Dieser Jared hatte mit Sicherheit keine Ahnung, wer sie war oder wovon wir redeten. Aber wenigstens würde dieser Besuch den Verdacht bestätigen und wir konnten wieder nach Hause fahren.


    Im Grunde war unsere Mission in dem Moment zu Ende gewesen, in dem Jared Lowell uns die Tür aufgemacht hatte. Er war nicht verschwunden. Wir hatten ihn gefunden. Es ging ihm gut. Der Rest – ob er der Typ war, der sich online mit Ema angefreundet hatte oder nicht – war nicht relevant.


    Also rechnete ich damit, dass er sagen würde »Wer?« oder »Ich kenne keine Ema Beaumont« oder irgendetwas in der Art. Stattdessen wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


    »Jared?«


    Es war wieder seine Mom.


    »Bloß zwei Freunde aus der Stadt«, rief er zurück. »Alles in Ordnung.«


    Er trat zu uns nach draußen, zog die Tür hinter sich zu und lief den Betonplattenweg hoch. Rachel und ich schlossen zu ihm auf.


    »Was macht ihr hier?«, fragte Jared.


    »Wir sind Freunde von Ema«, sagte ich.


    »Und?«


    »Du weißt, wer sie ist, oder?«


    Er antwortete nicht.


    »Jared?«


    »Ja, ich weiß, wer sie ist.«


    Jared warf einen nervösen Blick zur Tür zurück, als rechnete er damit, dass sie jeden Moment aufgehen würde. Er ging noch ein bisschen schneller. Als wir an der Ecke angekommen waren, blieb er abrupt stehen und drehte sich zu uns um.


    »Worum geht’s?«, fragte Jared mich. »Ich habe nicht viel Zeit. Meine Schicht im Club fängt gleich an.«


    Als ich ihn jetzt so vor mir stehen sah und reden hörte, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. »Du, ähm, hattest so was wie eine Beziehung mit ihr«, begann ich.


    »Du meinst, mit Ema?«


    »Ja.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wir haben online miteinander kommuniziert.«


    »Das ist alles?«


    Jared sah Rachel an, dann wieder mich. »Was geht euch das an?«


    Berechtigte Frage.


    »Sie macht sich Sorgen um dich«, sagte Rachel.


    »Wer?«


    »Wer wohl?«, entgegnete ich scharf. »Ema.«


    »Und was habt ihr damit zu tun?«


    »Ihr habt miteinander ›kommuniziert‹« – ich malte Anführungszeichen in die Luft – »oder?«


    »Und wenn schon?«


    »Du hast von jetzt auf gleich den Kontakt abgebrochen. Warum?«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie war noch mal dein Name? Egal. Ich wüsste echt nicht, was dich das angeht.« Er sah Rachel an und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Genauso wenig wie dich, Rachel, nichts für ungut.«


    »Ihren Namen hast du nicht vergessen«, murmelte ich.


    »Was?«


    Ich trat auf ihn zu. »So was macht man nicht, okay?«, sagte ich.


    »Was macht man nicht?«


    »Man bricht nicht einfach so den Kontakt ab. Man verschwindet nicht einfach so, ohne es dem anderen mitzuteilen. Man lässt ihn nicht einfach hängen. Das ist gemein.«


    »›Das ist gemein‹?«, wiederholte er an Rachel gewandt. »Ist das sein Ernst?«


    »Er hat recht«, sagte Rachel.


    Jared schluckte. »Ich habe ihr eine Mail geschickt. Vielleicht … keine Ahnung … ist die Mail im Spam-Ordner gelandet oder so.«


    »Ja klar«, sagte ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


    Hinter uns ertönte ein Geräusch, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie die Eingangstür aufging und eine Frau, wahrscheinlich seine Mutter, herauskam. »Ist alles in Ordnung, Jared?«


    »Natürlich, Ma«, sagte er und raunte uns dann ein »Ich muss gehen« zu.


    Ich stellte mich ihm in den Weg. Ich wollt ihn nicht bedrohen oder so, ihn aber auch nicht einfach so ziehen lassen. »Warte kurz. Wir haben eine ziemlich lange Fahrt auf uns genommen, um hierherzukommen.«


    »Wozu?«, fragte er.


    Ich sah Rachel an. Sie sah mich an. Ich wusste keine Antwort darauf. Jared Lowell wurde nicht vermisst. Er war nicht in Gefahr. Wie es aussah, war er ein Idiot, aber das machte ihn nicht zu jemandem, der gerettet werden musste.


    »Warum hast du den Kontakt zu Ema abgebrochen?«, fragte ich noch einmal.


    »Das geht dich nichts an.«


    Wieder wanderte sein Blick zu Rachel und plötzlich wurde mir etwas klar.


    »Oh Mann«, sagte ich.


    »Was?«


    »Wann hast du das erste Mal ein Foto von Ema gesehen?«


    »Wie bitte?«


    Mir reichte es langsam. »Wann hast du das erste Mal gesehen, wie Ema aussieht, Jared?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht mehr.«


    »Ach nein?«, sagte ich. »Okay, lass mich raten – war es vielleicht, kurz bevor du beschlossen hast, nicht mehr mit ihr zu reden?«


    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass wir nie miteinander geredet haben.«


    »Gemailt, Textnachrichten geschrieben, was auch immer. Du weißt, was ich meine. Hast du den Kontakt in dem Moment abgebrochen, als du das erste Mal ihr Bild gesehen hast?»


    Sein Blick wurde unruhig. »Und wenn es so wäre?« Er nahm meinen Arm, zog mich von Rachel weg und senkte die Stimme.


    »Komm schon, Alter. Du willst mir das doch jetzt nicht wirklich zum Vorwurf machen? Ich meine, schau dir das Mädchen an, mit dem du zusammen bist.«


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, als mir wieder einfiel, dass seine Mom immer noch in der Tür stand.


    »Jared?«, rief sie.


    »Gleich, Ma.« Er beugte sich zu mir vor und hielt weiter die Stimme gesenkt. »Okay, hör zu, vielleicht hätte ich mich erklären sollen. Vielleicht hätte ich ihr gegenüber ehrlich sein sollen. Aber es war wirklich keine so große Sache.«


    »Für sie schon.«


    »Das ist nicht mein Problem.«


    »Doch, Jared.«


    »Was soll das? Willst du mir jetzt vielleicht eine reinhauen und Emas Ehre verteidigen?«


    Oh Mann, ich wollte nichts lieber. Ich hätte ihm wahnsinnig gern eine verpasst. »Du hast keine Ahnung, was für ein großartiger Mensch Ema ist.«


    »Warum bist du dann nicht mit ihr zusammen?« Er grinste. »Ich würde dich jederzeit bei Rachel ablösen.«


    Rachel legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Das ist es nicht wert«, flüsterte sie.


    »Hör zu«, sagte Jared. »Ich werde ihr eine Mail schicken und es ihr sagen, okay? In dem Punkt hast du recht. Aber, Mickey? Du gehst mir jetzt besser aus dem Weg, weil so viel ist sicher: Das alles geht dich einen verdammten Dreck an.«
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    Ich rief Ema an, aber es ging sofort die Mailbox dran. Ich schickte ihr eine kurze Textnachricht: Haben Jared gefunden. Es geht ihm gut. Ruf an, wenn du irgendwelche Fragen hast.


    »Ich hab es verbockt«, sagte ich zu Rachel.


    »Inwiefern?«


    »Ich bin zu aggressiv geworden.«


    »Du warst sauer.«


    »Es ist nur … wenn ich daran denke, wie Ema vor ihrem Computer gehockt und gewartet hat …«


    Rachel lächelte. »Du bist süß.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Und das Wichtigste habe ich ihn noch nicht einmal gefragt.«


    »Was meinst du?«


    »Warum ist Jared hier? Warum ist er nicht in der Schule?«


    »Wir sind nicht hierhergekommen, um sein Leben zu verändern«, sagte Rachel. »Wir sollten ihn finden. Das haben wir. Mission erfüllt.«


    Ich wusste, dass sie recht hatte. Jared war verschwunden gewesen – wir hatten ihn gefunden. Punkt. Aus. Ende.


    Aber irgendetwas daran fühlte sich falsch an.


    Als wir wieder zu Hause waren, bekam ich eine Nachricht von Brandon Foley: Irgendetwas Neues zu Troys Test?


    Ich dachte darüber nach. Die Geschichte, Buck hätte wegziehen müssen, weil seine Mutter plötzlich das alleinige Sorgerecht hatte, glaubte ich einfach nicht. Klar hörte man immer wieder von ziemlich merkwürdigen Vereinbarungen bei Scheidungsfällen, aber wer würde seinem siebzehnjährigen Sohn im Abschlussjahr einen Umzug zumuten?


    Vielleicht wäre das alles ja noch irgendwie einleuchtend, wenn das alles gewesen wäre, was passiert war. Aber Buck ist genau zu dem Zeitpunkt weggezogen, als herauskam, dass sein bester Freund Troy Taylor durch einen Dopingtest gefallen war.


    Zufall?


    Daran glaubte ich nicht. Troy beharrte darauf, dass er unschuldig war, und der Rest seiner Mannschaftskollegen schien ihm zu glauben. Ich ging noch einmal alles durch, was ich wusste, versuchte, die losen Fadenenden miteinander zu verbinden.


    Mir fing der Schädel an zu brummen.


    Ich brauchte mehr Informationen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Rachel wohlbehalten zu Hause angekommen war, beschloss ich, mir Troy zur Brust zu nehmen.


    Ich machte mich daran, ihm eine Nachricht zu schreiben, aber dann fiel mir ein, dass ich seine Nummer gar nicht hatte. Vermutlich hätte ich Brandon danach fragen können, andererseits war ich sowieso gerade in der Nähe. Zu den wenigen Dingen, die ich gelernt hatte, gehörte, dass nichts ein persönliches Gespräch unter vier Augen ersetzen kann. Was keine Kritik an Smartphones oder daran sein soll, dass wir uns ständig Nachrichten schicken oder in sozialen Netzwerken unterwegs sind. Es ist, wie es ist. Aber wenn man Informationen will, wenn man sehen möchte, ob das Gegenüber die Wahrheit sagt oder lügt, dann gibt es nichts Besseres, als ihm in die Augen zu schauen und seine Körpersprache zu beobachten.


    Zumindest glaubte ich das.


    Als ich vor Troys Tür stand, zögerte ich. Ich war schon mal hier gewesen. Unter etwas anderen Umständen. Rachel hatte Troy »abgelenkt« – würg –, damit Ema und ich in Chief Taylors Arbeitszimmer einbrechen konnten. Ach ja, die guten alten Zeiten. Jetzt klopfte ich wie ein ganz normaler Besucher an die Tür.


    Was, wenn Chief Taylor aufmachte?


    Ich hatte den Satz kaum zu Ende gedacht, als genau das passierte. Die Tür ging auf und Chief Taylor stand vor mir. Er trug noch seine Uniform und verengte bei meinem Anblick die Augen zu schmalen Schlitzen. »Mickey Bolitar?«


    »Hallo, Chief Taylor«, sagte ich übertrieben fröhlich.


    »Was willst du?«


    »Ähm, ist Troy da?«


    Er musterte mich stirnrunzelnd. Schließlich trat er zur Seite und sagte: »Troy ist unten.«


    »Danke.« Ich streifte mir ungefähr hundertmal die Schuhe an der Fußmatte ab, bevor ich ins Haus trat. Er deutete auf eine Tür auf der anderen Seite des Raums. Ich ging hinüber, öffnete sie und stieg die Treppe hinunter.


    »Troy?«


    Nichts.


    Es war dunkel und vollkommen still. Ungefähr auf der Hälfte der Treppe löste ein seltsames Leuchten die Dunkelheit ab und spendete etwas Licht. Als ich unten angekommen war, sah ich, woher es kam. Auf einem riesigen Flachbildschirm lief ein Videospiel mit jeder Menge spritzendem Blut und heraushängenden Eingeweiden. Ich entdeckte Troy, der in einem Gaming-Sessel saß und Kopfhörer aufhatte. Seine Daumen zuckten über den Joystick.


    Er war so in das Spiel versunken – feuern, ausweichen, Waffe wechseln –, dass er mich immer noch nicht bemerkt hatte. Mich hatte das Zockerfieber nie gepackt, weil ich keinen Zugang dazu hatte, als wir noch im Ausland lebten. Als wir dann in die USA zurückgezogen waren, hatte ich es ein paarmal versucht, aber ich war nicht besonders gut darin. Genau wie für alles andere brauchte es für Videospiele Übung. Ich hatte zu spät damit angefangen, und vielleicht war es blöd von mir, aber ich machte nicht gern Dinge, in denen ich nicht gut war.


    »Troy?«


    Als er immer noch nicht reagierte, berührte ich ihn an der Schulter. Er schreckte hoch und spannte abwehrbereit den Körper an. Ein verwirrter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er mich sah, der jedoch sofort von seinem stets griffbereiten Lächeln ersetzt wurde.


    »Hey, Mickey.«


    Ich wusste nicht, was ich von diesem Typen halten sollte.


    »Hey«, sagte ich. »Ich würde gern mit dir reden.«


    Er zog die Kopfhörer ab und legte den Joystick zur Seite. »Setz dich.«


    Ich nahm auf dem Gaming-Sessel neben ihm Platz. Es fühlte sich seltsam an, in diesem dunklen Zimmer zu sitzen, dessen einzige Lichtquelle der Flatscreen war. Die Computerspielfiguren machten weiter, als wäre nichts passiert. Sie rannten und feuerten, duckten und versteckten sich.


    »Was gibt’s?«


    »Ich muss dich was wegen Buck fragen.«


    Er wirkte erstaunt. »Was ist mit ihm?«


    »Ihr beide steht euch ziemlich nah, oder?«


    »Er ist mein bester Freund.«


    »Warst du überrascht, als er weggezogen ist?«


    »Überrascht? Ich war eher geschockt.« Troy wandte sich mir in seinem Sessel zu. »Warum?«


    »Mir ist da bloß was Seltsames aufgefallen«, sagte ich.


    »Was meinst du?«


    »Ihr habt euch jeden Tag gesehen, deshalb hast du es wahrscheinlich nicht bemerkt, aber er hat in der Saisonpause ganz schön an Gewicht zugelegt.«


    »Er hat ziemlich hart trainiert«, sagte Troy.


    »Dann liegt es vielleicht daran.«


    Troy verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, genau wie sein Vater vorhin. »Aber das glaubst du nicht?«


    »Ich wundere mich nur. Er hat alle Anzeichen für den Missbrauch von Steroiden gezeigt. Die Muskelzunahme. Sein aggressives Verhalten. Ich habe gehört, dass er eine richtig gute Basketballsaison hatte.«


    »Eine super Saison«, sagte Troy. »Er hat sich unglaublich verbessert.«


    »War er vielleicht plötzlich eine Spur zu gut?«, fragte ich.


    Troys Blick nahm einen bestürzten Ausdruck an.


    »Was?«, sagte ich.


    »Du glaubst, Buck hätte Steroide genommen?«


    »Ja.«


    »Aber was hat das mit mir zu tun?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht nichts.«


    Troy schaute weg.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Nichts.«


    »Troy, du hast mich gebeten, dir zu helfen.«


    »Ich weiß. Aber ich wollte nicht, dass das auf Kosten von einem Freund geht.«


    »Darauf habe ich es auch nicht abgesehen.«


    »Nein?«


    »Ich versuche, die Wahrheit herauszufinden«, sagte ich. »Nichts weiter. Also erzähl mir einfach, was ich wissen muss.«


    Troy holte Luft. »Buck hat sich von dir bedroht gefühlt.«


    Ich lehnte mich zurück. »Von mir?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Wir sind ziemlich mies zu dir gewesen. Das war falsch von uns, aber das habe ich dir ja schon gesagt.«


    »Was hat das jetzt mit Buck zu tun?«


    Troy fing an, mit dem Joystick herumzuspielen. »Ein Grund, warum wir dir das Leben so schwer gemacht haben, ist wahrscheinlich der gewesen, dass wir wussten, was für ein guter Spieler du bist.«


    Ich sagte nichts.


    »Wir sind die Starting Five gewesen. Aber uns war klar, dass einer von uns seinen Platz an dich verlieren würde. Brandon, als Center, hätte es nicht getroffen, genauso wenig wie mich als Point Guard …«


    Er beendete den Gedanken nicht. Ich tat es für ihn.


    »Es wäre Buck gewesen.«


    Troy nickte. »Denk doch mal nach. Du weißt, unter was für einem Druck er gestanden hat, mit seinem super erfolgreichen Bruder mitzuhalten, oder?«


    »Ja.«


    »Und jetzt setz dich in die Gleichung mit ein. Das hat ihn total fertiggemacht. Wenn man im Abschlussjahr seine Starterposition verliert …«


    Ich verstand, worauf Troy hinauswollte. »Dann glaubst du also auch, dass er Steroide genommen hat.«


    »Das hab ich nicht gesagt. Er ist mein Freund. Aber irgendwann wollten Brandon und ich damit aufhören, dir das Leben schwer zu machen. Wir wussten, dass wir mit dir gute Chancen haben würden zu gewinnen. Das ist alles, worauf es mir wirklich ankommt.« Er beugte sich zu mir. »Nur … ich wäre immer noch in der Mannschaft gewesen, verstehst du? Und Buck hätte allein dagestanden.«


    Wir saßen im Dunkeln da und schauten zu, wie die Videospielfiguren unkontrolliert herumsprangen.


    »Er hat mich nicht zurückgerufen«, sagte Troy.


    »Buck?«


    »Ja. Er hat mir ein paar SMS geschickt, aber nicht mit mir geredet.«


    »Was glaubst du, warum?«


    Troy zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«


    Mein Handy klingelte. Es war Ema. Ich stand auf und drehte Troy den Rücken zu. »Hallo?«


    »Habt ihr Jared gefunden?«


    »Ja«, sagte ich. »Wo bist du?«


    »Wir sind gerade nach Hause gekommen.«


    »Bin schon unterwegs.«
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    Ich erzählte Ema alles über unser Treffen mit Jared Lowell auf Adiona Island.


    Sie hörte aufmerksam zu, wie sie es immer tat. Wir saßen in der Küche der riesigen Villa, die sie ihr Zuhause nannte. Niles, der Butler, hantierte irgendwo im Haus herum, war aber so klug, uns nicht in die Quere zu kommen. Emas Mom, die Schauspielerin, deren Fanseite diese ganze Sache ins Rollen gebracht hatte, war noch in New York.


    Als ich fertig war, schwieg Ema. Sie saß bloß da und starrte auf ihre Hände, die sie vor sich auf dem Küchentisch gefaltet hatte. Ich wollte meine Hand darauf legen, hielt dann aber inne. Irgendwas an ihrer Körpersprache war falsch.


    »Ema?«, sagte ich.


    »Er lügt.«


    Ich wartete darauf, dass sie noch mehr sagte. Sie hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet und fing an, den Totenkopfring an ihrer rechten Hand hin- und herzudrehen. Schließlich sagte sie: »Ich würde dir gern etwas zeigen.«


    Sie holte ihr Smartphone heraus und tippte darauf herum. Ich schaute ihr schweigend dabei zu. »Ich mache das nicht gern«, sagte sie.


    »Was?«


    »Dir diese Mail zu zeigen. Es ist die letzte, die Jared mir geschickt hat.«


    »Du musst nicht …«


    »Ich weiß. Und ja, sie ist total persönlich. Deswegen würde ich es eigentlich lieber nicht machen. Aber ich muss es tun, damit du es verstehst. Okay?«


    »Okay.«


    Ema reichte mir seufzend ihr Handy, das in einer schwarzen Hülle mit silbernen Nieten steckte. Das Mädchen war konsequent, das musste man ihr lassen. Sie hatte das Display groß gezogen, sodass der obere Teil der Mail verdeckt war und ich die Adresse nicht sehen konnte. Ich scrollte nicht nach oben. Hätte sie gewollt, dass ich alles sehe, hätte sie es nicht gemacht.


    Ich kann es nicht erwarten, dich zu sehen. Ich kann es nicht erwarten, dass das alles vorbei ist und ich dir erzählen kann, was ich auf dem Herzen habe und wie ich mich verändert habe. Du hast mich verändert, Ema. Ich habe so viele Fehler gemacht, und es gibt immer noch eine Sache, die ich tun muss, aber ich verspreche dir, dass ich alles hinter mir lasse, sobald es vorbei ist. Wenn du mich dann noch willst, werden wir zusammen sein.


    Ich schaute auf. »Das ist alles?«


    »Das ist alles, was ich dir zeigen will.«


    »Was hat es mit dem ›Wenn du mich dann noch willst‹ auf sich?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht.«


    Ich reichte ihr das Handy zurück.


    »Aber klingt das nach einem Typen, der es sich plötzlich anders überlegt hat?«


    »Nein, aber du weißt ja, wie Typen sind.«


    »Ja«, sagte Ema stirnrunzelnd.


    Ich dachte darüber nach. »Jared hat geschrieben, dass er noch eine Sache erledigen muss und dann alles hinter sich lassen kann. Wovon hat er geredet?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Ich grübelte weiter. »Er geht zurzeit nicht zur Schule. Meinst du, es hat irgendwas damit zu tun?«


    »Ziemlich sicher sogar«, sagte Ema. »Die Schule ist ihm wichtig gewesen. Er ist genauso verrückt nach Basketball wie du.« Sie schaute auf ihr Handy und steckte es dann in ihre Tasche zurück. »Hat er dir gesagt, warum er zu Hause ist?«


    »Nein.«


    »Hast du ihn danach gefragt?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Ich dachte daran, was Rachel gesagt hatte. »Wir sind nicht zu ihm gekommen, um sein Leben zu verändern. Unsere Aufgabe war, ihn zu finden und uns zu vergewissern, dass es ihm gut geht.«


    Meine Worte klangen schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. Aus irgendeinem Grund fühlte sich das alles seltsam an. Diese Mail zu lesen hatte mich irgendwie aus dem Konzept gebracht. Ema, ein Mädchen, das mir unglaublich wichtig war, hatte irgend so eine große Sache mit einem Typen laufen, auf den sie total stand und mit dem sie sich … Liebesbriefe geschrieben hatte?


    Ich wollte, dass es mich nicht kümmerte. Aber es passte mir nicht.


    Eine Sekunde lang – vielleicht auch nur eine halbe – spielte ich mit dem Gedanken, sie zu fragen, wann sie ihm ein Foto von sich geschickt hatte. Vielleicht direkt nachdem sie diese Mail erhalten hatte? Ich weiß, wie herzlos sich das anhört, aber ich hatte gesehen, wie Jared Rachel angeschaut hatte.


    War es das? War die Antwort so einfach – und so oberflächlich?


    Während ich weiter darüber nachdachte, wurde ich erneut stinksauer auf Jared Lowell.


    Aber ich behielt meine Wut für mich.


    »Er ist vielleicht immer noch in Gefahr«, sagte Ema. »Vielleicht verheimlicht er etwas. Möglicherweise versucht er, mich zu beschützen.«


    »Wie das?«


    »Da lief irgendetwas schief in seinem Leben. Etwas, von dem er wegkommen wollte, damit er mit mir zusammen sein konnte. Aber was, wenn er es nicht geschafft hat? Was, wenn er es versucht hat, aber ihm nicht entkommen kann, was auch immer es ist?«


    Wir saßen einen Moment schweigend da. Schließlich fragte ich: »Wovor versuchte er zu entkommen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber vielleicht müssen wir es herausfinden.«
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    Es war dunkel, als ich mich auf den Nachhauseweg machte. Niles bot mir an, mich zu fahren, aber ich wollte lieber zu Fuß gehen. Ich musste meine Gedanken sortieren. Der Spaziergang würde mir guttun. Nicht nur das Haus, in dem Ema lebte, hatte gigantische Ausmaße, sondern auch das hügelige Grundstück, auf dem es thronte. Ich ging eine Einfahrt entlang, die ungefähr eine Viertelmeile lang sein musste.


    Als ich am Fuß des Hügels angekommen war, sah ich eine vertraute Limousine auf der anderen Straßenseite stehen. Sie war schwarz und hatte getönte Scheiben. Das Kennzeichen lautete A30432. Während des Holocaust waren den Gefangenen in Auschwitz Nummern auf den Arm tätowiert worden. Lizzy Sobek hatte das Vernichtungslager überlebt. Ihre eintätowierte Nummer?


    A30432.


    Die Limousine wartete auf mich. Ich ging nicht darauf zu. Ich würde sie den ersten Schritt machen lassen.


    Die hintere Tür öffnete sich und Dylan Shaykes stieg aus. Er trug einen dunklen Anzug und eine Krawatte. Ich hatte ihn Kahlkopf genannt, aber als kleiner Junge hatte er einen dichten Lockenschopf gehabt. Und er war damals verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Ich wusste nicht, was passiert war oder wie er zu Abeona gekommen war, aber er behielt mich im Auge, seit ich in dieser Stadt war.


    Der schwarze Wagen fuhr weiter und ließ Dylan allein mit mir auf der Straße zurück.


    »Seltsam«, sagte ich.


    »Was ist seltsam?«, fragte er.


    »Ich habe noch nie den Fahrer gesehen. Wer ist er?«


    Dylan antwortete nicht. Das hatte ich auch nicht erwartet. »Lass uns ein Stück gehen.«


    Wir spazierten zusammen die Straße hinunter. Die ersten hundert Meter legten wir schweigend zurück. Jeder von uns wartete, dass der andere etwas sagen würde. Es war komisch. Er war so was wie mein … tja, wie nannte man das? Mein Mentor? Mein direkter Vorgesetzter? Ich wusste es nicht. Jedenfalls hatte ich immer gedacht, dass die Beziehung zu einem Typen wie ihm so ähnlich funktionieren würde wie die zwischen einem Lehrer und seinem Schüler, ein bisschen so wie in einem Karatefilm. Aber so war es nicht. Er war auf meiner Seite. Das wusste ich. Er gehörte schon sehr lange zu Abeona, und ich war mir sicher, dass er mir jederzeit aus einer Notlage heraushelfen würde, trotzdem war die Stimmung zwischen uns immer leicht angespannt.


    »Du hast etwas, das dir nicht gehört«, sagte Dylan.


    »Und das wäre?«


    »Eine Videokassette.«


    »Ach ja. Ich finde nur, dass sie irgendwie auch mir gehört. Schließlich ist mein Vater drauf.«


    Er erwiderte nichts.


    »Er hat dabei geholfen, Luther in Sicherheit zu bringen, oder?«


    »Ja.«


    »Warum ist Luther dann jetzt unser Feind?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Dylan.


    »Ich kann langsamer gehen, wenn Sie möchten.«


    »Für dich ist das alles immer noch neu«, sagte er.


    »So neu nun auch wieder nicht.«


    »Weißt du, wer Abeona war?«


    »Eine römische Schutzgöttin der Kinder.«


    »So etwas Ähnliches«, erwiderte er. »Genauer gesagt, ist Abeona die Göttin, die über die Schritte der Kinder wacht, wenn sie das erste Mal ihr Zuhause verlassen, um die Welt zu entdecken.«


    »Okay«, sagte ich. »Und wie lange gibt es Abeonas Zuflucht schon?«


    Er lächelte. »Das weiß niemand.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich wurde auserwählt. Du wurdest auserwählt. Lizzy Sobek wurde auserwählt. So war es vor ihr und so wird es auch nach uns sein.«


    »Und Sie wissen nicht, wann das alles anfing?«


    »Nein.«


    »Wer wählt uns aus?«


    »Zurzeit? Lizzy Sobek. Eines Tages wird es jemand anderes sein.« Er sah mich lächelnd an. »Ich kenne beide Seiten, Mickey. Ich gehöre zu denen, die retten, und zu denen, die gerettet wurden.«


    Ich dachte an die »Gedenkfeier« für einen kleinen Jungen namens Dylan Shaykes zurück. »Alle halten Sie für tot.«


    Er antwortete nicht.


    »Sogar Ihr Vater.«


    »Ich weiß.«


    »Finden Sie das in Ordnung?«


    »Er ist der Grund, warum ich gerettet wurde. Mein Vater …« Er schloss kurz die Augen. »Er war ein grausamer Mann.«


    »Hat die Hexe Sie gerettet?«


    »Ihr Name ist Lizzy Sobek.«


    »Ich weiß. Aber es ist gefährlich, ihren richtigen Namen zu benutzen, oder?«


    Er nickte. »Da ist was dran. Ja. Sie hat mich gerettet. Ich war im Krankenhaus. Mein Vater hatte mich verprügelt. Mal wieder. Der Polizei erzählte ich, ich sei die Treppe heruntergefallen. Mal wieder. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir nicht geglaubt haben, aber wenn es sein musste, konnte mein Vater ein sehr zuvorkommender Mann sein. Ich weiß noch, wie ich in diesem Krankenhaus saß und mit dem Gedanken spielte, mir selbst etwas anzutun. Damit ich länger bleiben konnte. Ich wollte nicht nach Hause zurück. Ich hatte Angst.« Er rieb sich übers Kinn. »Kennst du diese Behälter für Einwegnadeln?«


    Ich nickte.


    »Ich versuchte, einen aufzubrechen. Um an eine dieser Nadeln zu kommen. Ich dachte, dass ich sie vielleicht als Waffe benutzen könnte oder …«


    »Oder was?«, fragte ich.


    »Oder dazu, mich umzubringen.«


    Möglich, dass um uns herum Geräusche waren. Möglich, dass Autos vorbeifuhren oder irgendwo in der Nähe Kinder spielten. Aber ich bekam nichts davon mit.


    »Dann kam die Hexe herein. Sie war wie eine Krankenschwester angezogen und nahm mich mit.«


    »Wohin hat sie Sie gebracht?«


    Er kleines Lächeln spielte um seine Lippen. »Was glaubst du?«


    Ich dachte an die Videokassette, die er zurückwollte. »Zu dem Tunnel?«


    »Ja. Das war lange Zeit der Ort, an dem wir die Kinder versteckten, bis wir eine sichere Transportmöglichkeit für sie gefunden hatten. Dort unten gibt es einen Schutzraum, dessen Tür hinter einer falschen Wand verborgen werden kann.«


    »Ich habe die Tür gesehen«, sagte ich.


    »Als du die Kassette gefunden hast?«


    »Ja.«


    »Ich verbrachte die ersten beiden Wochen in diesem Schutzraum. Die öffentliche Aufmerksamkeit war so groß, dass sie mich nirgendwo anders hinbringen konnten. In dem Raum gibt es einen großen Vorrat an Konservendosen, eine Toilette und eine Dusche. Er ist schalldicht, sodass ein verängstigtes Kind, das vielleicht zu weinen anfängt, nicht von der Polizei oder einem neugierigen Nachbarn gehört werden konnte. Es waren noch zwei andere Jungen mit mir dort unten. Einer von ihnen war schon bei meiner Ankunft da. Der andere kam ein paar Tage später dazu. Irgendwann wurden wir woanders hingebracht.«


    »Wohin?«


    »An einen sicheren Ort. Wir erfahren nie, wohin sie gehen. Das ist ein Bestandteil dessen, wie Abeona funktioniert. Jeder hat seinen Aufgabenbereich. Ich weiß also nicht, was mit diesen Jungen passiert ist.«


    »Und Sie?«


    »Ich wurde nach England geschickt. Ich wuchs in Bristol auf.«


    Das erklärte den Akzent. Es war alles nachvollziehbar. Niemand wusste von diesem Tunnel. Man konnte sich ihm im Verborgenen nähern, vom Wald aus und durch die Garage. »Ich hab es verkackt, oder?«


    »Verzeihung?«


    »Wegen mir kann dieser Schutzraum nicht mehr benutzt werden«, sagte ich. »Jetzt verstehe ich, was die Hexe gemeint hat. Die Polizei weiß mittlerweile von dem Tunnel, und wenn wieder Kinder verschwinden, werden sie als Erstes dort suchen.«


    »Stimmt«, sagte er. »Aber das Haus hatten wir sowieso schon verloren. Außerdem haben wir nur noch den Tunnel benutzt. Der Schutzraum …« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »… wir haben vor langer Zeit aufgehört, ihn zu benutzen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Wir haben die Tür verriegelt. Sie wurde seit Jahren nicht mehr geöffnet.«


    »Warum?«


    Dylan antwortete nicht sofort.


    »Warum haben Sie aufgehört, diesen Raum zu benutzen?«


    »Genau das ist es, was du begreifen musst, Mickey.«


    »Was?«


    »Du hast die Aufnahmen mit Luther und deinem Vater gesehen?«


    Es fühlte sich an, als würde mir eine kalte Hand über den Nacken streichen. »Ja.«


    »Nach diesen Jungen haben wir nie wieder ein Kind in diesem Raum untergebracht.«
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    Dylan beschleunigte seine Schritte.


    »Warten Sie«, sagte ich. »Was ist passiert?«


    »Wir haben einmal ein kleines Mädchen gerettet. Es hat Furchtbares durchmachen müssen. Ich werde dir die Einzelheiten ersparen. Seine Mutter hatte ihm Dinge angetan, die jedes Vorstellungsvermögen übersteigen. Aber für das kleine Mädchen war diese Frau immer noch seine Mutter. Es wusste es nicht besser. Es glaubte, diese abgrundtief böse Frau zu lieben. So ist das. Es entsteht eine kranke Abhängigkeit zwischen Opfer und Täter, besonders wenn das Opfer ein kleines Kind ist, das es nicht besser weiß.«


    Löffel hatte so etwas Ähnliches gesagt, als er über das Stockholm-Syndrom sprach. Ich erinnerte mich, wie trotzig Luther auf dem Video reagiert hatte.


    »Und bei Luther war es genauso?«


    »Ja.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Dein Vater hat an diesem Abend einen Fehler gemacht.«


    »Was für einen Fehler?«


    »Er wurde gesehen.«


    Ich dachte wieder an das Video, das wir uns im Krankenhaus angeschaut hatten. Es war plötzlich abgebrochen. »Jemand ist ihm bis zum Haus gefolgt«, sagte ich.


    »Ja.«


    »Und Sie sind alle in Panik geraten. Das habe ich auf dem Video gesehen.«


    Dylan nickte.


    »Wer war es?«


    »Die Polizei.«


    »Haben sie das Haus durchsucht?«


    »Ja.«


    »Aber sie haben die Jungen nicht gefunden.«


    »Nein. Sie waren in dem geheimen Schutzraum, dessen Tür von der falschen Wand verborgen wurde. Luther rief um Hilfe.«


    »Aber die Polizei konnte ihn nicht hören.«


    Wieder verzog Dylan schmerzerfüllt das Gesicht. »Nein.«


    »Was passierte dann?«


    »Du hast den kleineren Jungen in dem Video gesehen. Der, um den Luther den Arm legte?«


    »Ja.«


    »Sein Name war Ricky.«


    War. Er hatte »war« gesagt.


    »Er war nicht Luthers leiblicher Bruder, noch nicht einmal sein Adoptivbruder. Aber Ricky bedeutete Luther viel mehr als das. Die beiden waren zusammen durch die Hölle gegangen. Luther hatte ihn immer beschützt.«


    »Was ist mit ihm passiert?«


    Dylan atmete tief durch. »Er starb.«


    Mir schnürte es die Kehle zusammen. »Wie?«


    »Die Polizei beobachtete uns, verstehst du. Lizzy Sobek wurde sogar zu einer Vernehmung vorgeladen. Wir haben eine einflussreiche Anwältin im Team von Abeonas Zuflucht. Sie half uns, aus der ganzen Sache rauszukommen. Aber das eigentliche Problem war der Schutzraum. Er war völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Es gab weder Kameras noch Lautsprecher, mit denen wir ihn hätten überwachen können. Wir wollten sicherstellen, dass er absolut geheim blieb und es keine Möglichkeit gab, in diesen Raum hinein- oder herauszukommen. Wie schon gesagt, war er schalldicht. Alle diese Vorsichtsmaßnahmen hatten über die Jahre etlichen Kindern das Leben gerettet. Aber es bedeutete auch, dass, wenn etwas schiefging, es vielleicht eine Weile dauern würde, bis wir davon erfuhren.«


    »Was ist passiert?«


    »Ricky war ein kränkliches Kind. Er litt unter epileptischen Anfällen. Die Umstände, unter denen dein Vater die Rettungsaktion durchführte, waren denkbar schlecht. Er musste sich beeilen. Luther sagte ihm, sie müssten noch einmal zurück, um die Medizin des Jungen zu holen. Aber dein Vater hatte keine Zeit dazu. Das war natürlich nicht seine Schuld. Normalerweise hätten wir uns sofort darum gekümmert und uns die Medikamente beschafft. Das gehört zu unserem Regelwerk und ist stets die erste Frage, die wir stellen, wenn sie bei uns ankommen«


    »Aber in dieser Nacht ist es nicht so gelaufen«, sagte ich.


    »Nein. Die Polizei kam und wir hatten keine Zeit dafür. Ricky hatte einen Anfall. Einen sehr schlimmen Anfall.«


    »Und er starb?«, fragte ich.


    »Ja.« Dylan Shaykes sah mir in die Augen. »Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Mit anzusehen, wie der einzige Mensch, den du je geliebt hast, vor dir auf dem Boden liegt und jämmerlich stirbt? Du hämmerst gegen die gepanzerte Stahltür, schreist um Hilfe …«


    »Und niemand kann dich hören«, sagte ich.


    Dylan nickte. »Danach riegelten wir den Raum ab. Seitdem ist niemand mehr dort gewesen.«


    Wir schwiegen einen Moment.


    »Das hat Luther Abeonas Zuflucht nie verziehen, oder?«


    »Er hat so getan als ob. Aber nur, um uns in Sicherheit zu wiegen. Sobald er draußen war, lief er davon. Ich weiß nicht, wie es von da an mit ihm weitergegangen ist. Er hat uns allen die Schuld dafür gegeben, aber vor allem deinem Vater. Und er schwor, dass er sich rächen würde.«


    »Was hat er meinem Vater angetan?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Er war da, als mein Vater und ich den Unfall hatten. Vor acht Monaten. Er ist wie ein Sanitäter angezogen gewesen und hat meinen Vater mitgenommen.«


    Dylan nickte. »Ich weiß.«


    »Die Hexe glaubt, mein Vater würde noch leben.«


    »Ich weiß.«


    »Glauben Sie das auch?«


    Dylan schaute mich an, und ich sah die Antwort, bevor er sie aussprach. »Nein.«


    Ich schluckte. »Sie denken …?«


    »Dass Luther deinen Vater umgebracht hat, ja. Ich habe ihn gesehen, Mickey. Ich habe seine rasende Wut gesehen. Die Antwort ist also, nein, ich glaube nicht, dass er ihn verschont hat. Ich glaube, er hat ihn irgendwo hingebracht und getötet.«


    »Hat er deswegen auch das Haus niedergebrannt? Aus Rache?«


    »Das nehme ich an.«


    »Und er läuft immer noch irgendwo da draußen herum.«


    »Ja.«


    »Also sind Sie alle immer noch nicht sicher.«


    »Das ist keiner von uns, Mickey. Keiner von uns ist sicher.«
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    Als ich nach Hause kam, war ich ziemlich erschöpft.


    Eigentlich hatte ich Ema schreiben und ihr von meinem Treffen mit Dylan Shaykes erzählen wollen, aber sobald mein Kopf das Kissen berührte, döste ich ein. Das konnte warten, dachte ich, während ich wegdämmerte. Vielleicht wäre es sowieso besser, es ihr persönlich zu erzählen.


    Ich fiel in einen tiefen Schlaf.


    Als ich am Montag zur Schule ging, nahm ich einen kleinen Umweg, um nicht am Haus der Hexe vorbeizumüssen. Ich wusste nicht genau, warum ich das tat. Oder vielleicht wusste ich es, wollte aber nicht darüber nachdenken.


    In der Vergangenheit hatte ich immer über all die Kinder nachgedacht, die in diesem Haus Schutz gefunden hatten. Jetzt fing ich zum ersten Mal an, über einen ganz bestimmten Jungen nachzudenken, der eingeschlossen in einem Raum den Tod fand. Ich hasste Luther. Ich hasste ihn für das, was er mir und meiner Familie angetan hatte. Ich hoffte, ihn eines Tages zu treffen, um Gerechtigkeit zu verlangen.


    Aber jetzt verstand es ein Teil von mir. Und dieser Teil fragte sich, wie es gewesen sein musste, in einem Raum eingeschlossen zu sein und mit ansehen zu müssen, wie der einzige Mensch, den man liebte, starb – und man absolut nichts dagegen tun konnte.


    Die Hexe hatte es mir erklärt. Es sind nicht immer die Guten, die gewinnen. Wir retten so viele, wie wir können. Im Koran gibt es ein Kapitel, in dem steht: »Wer einen Menschen tötet, tötet die ganze Welt – wer einen Menschen rettet, rettet die ganze Welt.«


    Aber man kann nicht alle retten.


    Ich war noch ungefähr drei Blocks von der Schule entfernt, als ich das Auto hörte. Es war ein roter Sportwagen. Troy saß am Steuer. Er fuhr neben mir rechts ran und sagte: »Soll ich dich mitnehmen?«


    »Klar.«


    Ich stieg ein und sank in den Beifahrersitz hinunter. Es war ein tiefergelegtes Auto. Ich hatte das Gefühl, mit dem Hintern direkt auf dem Asphalt zu sitzen. Troy legte den Gang ein und wir schossen davon. »Ich habe viel über das nachgedacht, worüber wir geredet haben«, sagte Troy. »Über Buck.«


    »Aha«, sagte ich. »Und?«


    »Wie soll ich sagen …« Er fuhr sich durch seinen dichten Haarschopf und hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Dass ich dir das Leben schwer gemacht habe, als du hier aufgetaucht bist, hat zum Teil auch etwas mit deinem Onkel zu tun. Myron und mein alter Herr verstehen sich nicht sonderlich gut.«


    »Ich weiß. Kennst du den Grund dafür?«


    Troy schüttelte den Kopf. »Das reicht bis in die Highschool zurück. Mein Dad war damals in der Zwölften und Kapitän des Basketballteams, als Myron noch in die Zehnte ging.«


    Keiner von uns musste hinzufügen Genau wie wir heute, weil es jeder von uns beiden dachte.


    »Und was ist passiert?«


    »Ich weiß es nicht. Du?«


    »Nein. Keine Ahnung«, sagte ich.


    »Seitdem ist eine Menge Zeit vergangen, aber sie hassen sich immer noch«, sagte Troy.


    Ich nickte bestätigend.


    »Mickey?«


    »Was?«


    »Ich will nicht, dass es bei uns genauso ist«, sagte Troy.


    Ich wollte so etwas sagen wie Ich auch nicht oder Das wird nicht passieren, aber es hörte sich ziemlich bescheuert an in meinem Kopf. Also ließ ich es so stehen. Ich musterte ihn von der Seite. Troy hatte in letzter Zeit ziemlich mitgenommen gewirkt, aber so wie jetzt hatte ich ihn noch nie gesehen.


    »Was verschweigst du mir?«, fragte ich.


    Er spannte die Kiefermuskeln an, als müsste er sich zwingen, nichts zu sagen.


    »Troy, wenn du willst, dass ich dir helfe …«


    Er riss abrupt das Steuer nach links und kam langsam zum Stehen. Wir waren immer noch einen Block von der Schule entfernt. »Buck ist mein bester Freund, seit wir sechs waren – seit wir in der ersten Klasse Mr Ronkowitz hatten.« Er schaltete den Motor aus und sah mich an. »Hast du auch so einen Freund, Mickey?«


    Ich spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. »Nein.«


    »Du und Ema, ihr steht euch ziemlich nahe, oder?«


    »Ja.«


    »Stell dir vor, das wäre schon so, seitdem ihr sechs wart. Ich will damit nicht sagen, dass man sich lange kennen muss, um eng befreundet zu sein. Aber seitdem wir sechs waren. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


    »Ich glaube schon«, antwortete ich.


    Troy schloss die Augen und atmete aus. »Buck hat Steroide genommen.«


    Einen Moment lang saßen wir einfach da, zwei Typen in einem am Straßenrand parkenden Wagen, die kein Wort sagten. Wir ließen die Enthüllung einen Moment zwischen uns in der Luft schweben. Schließlich fragte ich: »Wann hat er damit angefangen?«


    »Ich weiß es nicht genau. Letztes Frühjahr ungefähr.«


    »Und er hat es einfach so zugegeben?«


    »Zuerst nicht. Aber irgendwann fiel mir auf, dass er immer mehr Muskelmasse aufbaute, und ich habe ihn darauf angesprochen. Er meinte, dass ich es auch mal ausprobieren sollte. Ich sagte, dass ich so was nicht brauchen würde. Als du dann aufgetaucht bist, fing er wieder damit an, und diesmal ließ er nicht mehr locker. Ständig redete er davon, dass du mich als Punktemacher ablösen würdest, wenn meine Leistungen sich nicht massiv verbessern würden. Außerdem ist er immer aggressiver geworden. Ich glaube, das nennt sich Roid Rage, oder?«


    Roid Rage war, wie ich wusste, eine der vielen Nebenwirkungen von Steroiden. Man begann, leicht die Beherrschung zu verlieren, hatte starke Stimmungsschwankungen und eine erhöhte Gewaltbereitschaft und war sogar selbstmordgefährdet.


    Troy schüttelte erneut den Kopf. »Ich hätte ihn davon abbringen müssen. Ich meine, ich habe gesehen, wie er sich verändert hat, aber nichts dagegen unternommen, verstehst du? Und dann … und dann habe ich irgendwann gemerkt, dass er sich auch mir gegenüber anders verhielt.«


    »Inwiefern?«


    »Mein Dad hat mal gesagt, dass Beziehungen nie fünfzig-fünfzig, also komplett ausgeglichen sind und dass man sich immer darüber im Klaren sein sollte. Manchmal ist das Verhältnis neunzig-zehn, manchmal zehn-neunzig. Schwierig wird es dann, wenn man glaubt, dass es immer fünfzig-fünfzig wäre.«


    »Okay.«


    »Bei Buck und mir … ich bin der Anführer gewesen, er der Mitläufer. Ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht. Es ist einfach schon immer so gewesen. Aber in letzter Zeit schien ihn das irgendwie gestört zu haben.«


    »Dass du der Anführer warst?«


    »Genau. Ich glaube, das lag an den Steroiden. Buck fing an, seine Wut auch gegen mich zu richten.«


    Ich dachte einen Moment darüber nach. »Buck wollte, dass du auch Steroide nimmst.«


    »Ja.«


    »War er sauer, als du es nicht gemacht hast?«


    »Ja. Er sagte etwas in die Richtung wie, dass ich wohl glauben würde, ich hätte so was nicht nötig. Ich kann mich nicht mehr an seine genaue Wortwahl erinnern.«


    »Und wie ist Buck an die Steroide gekommen?«, fragte ich.


    »Oh Mann.« Troy schloss kurz die Augen.


    »Was?«


    »Darüber will ich eigentlich nicht sprechen.«


    »Troy, ich versuche dir zu helfen.«


    »Aber es bleibt unter uns, okay?«


    »Wo hatte er sie her?«


    Troy drehte sich zu mir und sah mir in die Augen. »Von seinem Bruder.«


    Ich stieß fassungslos die Luft aus. »Randy?«


    Troy nickte. »Er dealt damit im Fitnessstudio seines Vaters. Eine Menge Leute wissen darüber Bescheid.«


    »Aber Randy hat eine Riesenkarriere vor sich. Warum sollte er das riskieren?«


    »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«


    »Doch.«


    »Was glaubst du wohl, wie er es überhaupt so weit geschafft hat? Hast du eine Ahnung, wie viele Sportler dopen? Im Profisport, auf dem College, und ja, sogar auf der Highschool? Das ist praktisch eine Epidemie. Manche werden erwischt, aber die meisten wissen, wie man die Tests manipuliert, oder nehmen irgendwelche Mittel, die das Ergebnis verfälschen. Jeder sucht nach einer Möglichkeit, seinen Konkurrenten zu übertreffen, Mickey. Wenn es der eine macht, macht es der andere auch. Einfach um mithalten zu können. Diese Typen kapieren irgendwann gar nicht mehr, dass das Betrug ist. Sie sehen es als eine Art Maßnahme, gleiche Bedingungen zu schaffen.«


    Ich schluckte. »Siehst du das auch so, Troy?«


    »Was?« Er presste sich eine Hand auf die Brust. »Nein. Ich sage nur, wie es da draußen wirklich zugeht. Ich selbst brauche das Zeug nicht. Ich bin Point Guard. Mein Spiel baut auf Finesse auf. Aber ich kann es nachvollziehen. Du nicht?«


    »Nein«, sagte ich. »Betrug käme für mich nicht infrage.«


    »Bist du dir sicher? Ich habe gesehen, wie sehr du Basketball liebst. Stell dir vor, alle anderen würden Pillen schlucken, die sie leistungsfähiger machen, und du würdest abgehängt werden. Du würdest aus dem Team ausgeschlossen werden. Du wärst nicht mehr gut genug. Und das alles nur, weil sie diese Pille eingeworfen haben und du nicht. Willst du wirklich behaupten, dass du sie niemals nehmen würdest? Dass du dich einfach damit abfinden und zuschauen würdest, wie die anderen deinen Platz einnehmen?«


    Ich rutschte unruhig hin und her. »Was du da beschreibst, ist nicht die Realität.«


    »Aber es gibt ein paar Leute, die angefangen haben, es genau so zu sehen«, entgegnete Troy. »Du bist ein Ausnahmetalent. Du musst dir keine Sorgen machen. Oder vielleicht, ach, keine Ahnung … vielleicht suche ich auch nur nach Entschuldigungen für das, was mein bester Freund getan hat.«


    Ich musste das alles erst einmal sacken lassen. Laut Troy dealte Randy Schultz mit Steroiden. Stimmte das? Wie konnte ich das überprüfen?


    Vielleicht wusste Onkel Myron irgendetwas darüber.


    Ich dachte an seinen Besuch im Fitnessstudio vor einer Woche. Was ging da zwischen Onkel Myron und Randy vor sich? Welche Hilfe wollten er und sein Dad von Myron in Anspruch nehmen, über die er als Anwalt nicht mit mir sprechen konnte?


    »Da gibt es noch etwas«, sagte Troy.


    Ich wartete.


    »Ich hatte der Sache keine große Bedeutung beigemessen, bevor das alles passiert ist, selbst danach nicht, ich meine, egal, was ich gerade alles gesagt habe, aber Buck ist immer noch mein bester Freund. Ich glaube eigentlich nicht, dass …«


    »Was glaubst du eigentlich nicht?«


    »Kennst du den Schuppen hinter dem Stadtrondell?«


    Kasselton hatte ein Stadtrondell. Auf der einen Seite war die Highschool. Auf der anderen eine Reihe städtischer Gebäude und das YMCA. »Ich glaube nicht, nein.«


    »Er liegt direkt hinter dem Rathaus, in der Nähe vom Y.«


    »Okay.«


    »Jedenfalls haben Buck und ich uns ein paar Tage vor dem Dopingtest dort verabredet, um ein paar Runden zu laufen.«


    Das Rondell hatte einen Umfang von exakt einer halben Meile und war ein beliebter Ort zum Joggen.


    »Ich bin ein bisschen zu früh dort gewesen«, sagte Troy, »und da habe ich etwas Seltsames gesehen.«


    »Was?«


    »Ich habe beobachtet, wie Randy und Buck in diesem Schuppen verschwanden.«


    »Dem hinter dem Rathaus?«


    »Genau.«


    »Was ist das für ein Schuppen?«


    »Genau das ist der Punkt. Ich habe es recherchiert. Das Grundstück gehört Schultz’s Fitnessstudio.«


    »Bucks Familie also?«


    »Scheint so. Ich bin ihnen nach, und als sie mich gesehen haben, sind sie ziemlich ausgeflippt.«


    »Wie ausgeflippt?«


    »Sie haben hektisch die Läden runtergezogen und sind sofort rausgekommen und haben so getan, als wäre nichts. Aber ich habe etwas gesehen.«


    »Was?«


    Troy zögerte. Schließlich sagte er: »Reagenzgläser.«


    Damit konnte ich erst mal nichts anfangen. »Hast du Buck danach gefragt?«


    »Nein?«


    »Warum nicht?«


    »Ich dachte … na ja, ich dachte, dass es etwas mit den Steroiden zu tun hatte. Dass das dort sein Lager oder so was war.«


    »Das glaubst du mittlerweile aber nicht mehr?«


    »Ich weiß es nicht. Aber das war das letzte Mal, dass Buck und ich miteinander geredet haben. Danach war nichts mehr, wie es war. Jetzt ist er weg und ich bin aus dem Team geworfen worden. Also habe ich angefangen, über das nachzudenken, was du gesagt hast. Über diesen Schuppen. Und ich glaube, dass es da drin ein Geheimnis gibt, das alle unsere Fragen beantworten könnte.«
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    Troy und ich verabredeten uns für den Abend am Stadtrondell, um uns den Schuppen im Schutz der Dunkelheit ein bisschen genauer anzusehen. Ich hoffte, mit Ema während der Mittagspause reden zu können, weil ich ihr dringend von der Sache mit Luther und meinem Vater erzählen musste, ganz zu schweigen davon, was ich über Buck und seinen Bruder erfahren hatte, aber sie hatte einen Termin bei Mrs Cannon, ihrer Mathelehrerin, wegen Nachhilfestunden. Demnächst stand eine wichtige Prüfung an.


    Hausaufgaben warten auf keinen Schüler. Hausaufgaben interessieren sich nicht für deine Probleme.


    Gegen vierzehn Uhr bekam ich eine Nachricht von Löffel: Bin auf eine ziemlich krasse Sache gestoßen. Wann könnt ihr kommen?


    Er hatte die Nachricht auch an Ema und Rachel geschickt. Ich schrieb zurück, dass ich direkt nach dem Training kommen würde. Ema antwortete, dass sie einiges an Hausaufgaben aufhätte und ins Krankenhaus nachkommen würde. Rachel konnte nicht, sie spielte in der Schulaufführung von Les Misérables die Éponine und hatte Probe, hoffte aber, dass sie später jemand über alles informieren würde.


    Unser Team.


    Ich dachte an uns vier und hätte am liebsten den Kopf geschüttelt. Was für eine Chance hatten wir gegen Typen wie Luther? Eigentlich gar keine. Andererseits hatten wir uns bis jetzt verdammt gut geschlagen.


    Sobald das Training zu Ende war, duschte ich, zog mich um und eilte ins Krankenhaus.


    Als ich aus dem Aufzug stieg, entdeckte ich Mrs Spindel, Löffels Mutter, die im Wartebereich saß. Sie starrte aus dem Fenster. Ihre Augen sahen wie zerbrochener Marmor aus. Ich blieb stehen und schluckte schwer. Seit ich Löffel das erste Mal, nachdem er niedergeschossen worden war, hier besucht hatte, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Sie hatte mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie mir die Schuld dafür gab:


    Ich weiß, dass es deine Schuld ist, Mickey …


    Als hätte sie meine Anwesenheit gespürt, drehte Mrs Spindel sich in meine Richtung. Einen Moment lang sah sie mich einfach nur an. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ihr zuzuwinken kam mir deplatziert vor. Ich ging auf sie zu und wappnete mich vor einer weiteren Dosis ihres verdienten Zorns. Aber diesmal überraschte sie mich.


    »Danke, Mickey.«


    »Wofür?«, sagte ich.


    »Dafür, dass du hier bist. Dafür, dass du sein Freund bist.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ihre Wut hatte wehgetan, aber das hier tat irgendwie noch viel mehr weh. Ich war Löffels Freund? Schöner Freund. »Wie geht es ihm?«


    »Keine Veränderung.«


    Ich wollte etwas Ermutigendes sagen, aber das schien mir genau das Falsche zu sein. Stattdessen nickte ich und wartete.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte sie. »Ich habe mich dir gegenüber unfair verhalten. Ich hoffe, du verstehst, dass …«


    »Sie hatten recht«, sagte ich.


    »Nein, Mickey. Es ist nicht deine Schuld gewesen. Ich verstehe jetzt, wie wichtig er dir ist – und wie wichtig du ihm bist. Das ist etwas sehr Kostbares. Es ist nur … seit du in die Stadt gekommen bist …«


    Sie verstummte. Sie brauchte nicht mehr zu sagen. Ich wusste, was sie meinte. Ich hatte zurück in die Staaten ziehen wollen. Ich hatte in einer Stadt wie Kasselton Wurzeln schlagen wollen. Ich hatte auf eine richtige Highschool gehen und in einem richtigen Team spielen wollen, und obwohl ich es geliebt hatte, mit meinen Eltern durch die Welt zu reisen, hatte ich mich nach Normalität gesehnt.


    Meine Eltern hatten meinen Wunsch ernst genommen und ihn mir erfüllt.


    Jetzt war mein Vater tot. Meine Mutter drogenabhängig. Und mein bester Freund lag im Krankenhaus und konnte seine Beine nicht mehr bewegen.


    Ich dachte daran, was die Hexe gesagt hatte – dass Löffel zu Großem bestimmt war. Ich wollte dieser Frau davon erzählen, aber mir war klar, wie absurd das geklungen hätte. Ich verstand die Hexe oder Elizabeth Sobek oder wie auch immer sie genannt wurde nicht. Sie war nicht so herzlich oder liebenswürdig, wie man sich das von einer alten Dame, die jungen Menschen eine Mentorin ist, vorstellen würde. Ich konnte mich nicht mit ihr identifizieren. Jedes Mal wenn ich sie getroffen hatte, war ich verwirrter als vorher. Manchmal glaubte ich, dass sie übernatürliche Kräfte hatte, aber dann passierte etwas, das mich wieder unsanft auf dem Boden der Tatsachen landen ließ.


    Es gab hier kein Schicksal. Keinen vorbestimmten Sieger. Wir konnten gewinnen. Und wir konnten sterben.


    Trotzdem. Die Hexe hatte mir gesagt, dass Löffel zu Großem bestimmt war. Sie hatte mir gesagt, dass mein Vater noch lebte.


    Wusste sie etwas?


    Hatte sie doch übernatürliche Kräfte? Oder war sie nur eine verrückte alte Weltverbesserin, die manche gerettet und andere verloren hatte?


    Mrs Spindel drehte sich zum Fenster um und hing wieder ihren eigenen Gedanken nach. Ich blieb noch einen Moment stehen, als ich eine Hand auf meinem Rücken spürte. Ich drehte mich um. Es war Ema.


    »Hey«, sagte sie leise.


    »Hey.«


    Wir gingen den Flur entlang und öffneten die Tür zu Löffels Zimmer. Zwei Ärzte marschierten mit ernsten Mienen an uns vorbei aus dem Raum. Noch eine bittere Dosis Realität.


    Löffel wirkte zerstreut.


    »Ist alles okay?«, fragte ich.


    Er antwortete nicht sofort.


    »Du hast geschrieben, du hättest etwas Krasses herausgefunden?«, sagte ich.


    »Du zuerst«, erwiderte Löffel.


    »Was?«


    »Erzähl uns von Luther.«


    Und das tat ich. Ich erzählte ihnen von Dylan Shaykes, davon, wie er als Kind gerettet wurde, davon, wie mein Vater Luther gerettet hatte, vom Tod des kleinen Ricky und davon, dass Luther meinem Vater die Schuld daran gab. Ema hörte erschüttert zu. Löffel schien weiter mit den Gedanken woanders zu sein.


    Als ich fertig war, sagte Löffel, ohne dass Ema die Chance hatte, nachzuhaken: »Und jetzt erzähl uns von Jared Lowell.«


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Was meinst du?«


    »Erzähl uns von eurem Besuch auf Adiona Island.«


    »Das hab ich doch schon.«


    Löffel sah mich an. »Erzähl es uns noch mal. Von Anfang bis Ende.«


    »Warum?«


    Aber Löffel sah mich bloß weiter an. Also ging ich alles noch mal durch – die Fahrt mit der Fähre, die Ankunft auf der Insel mit ihren Luxusvillen, der Besuch der trostlosen Wohngegend, in der Jared lebte. Ich gab, so gut ich konnte, die Unterhaltung wieder, die Rachel und ich mit Jared Lowell geführt hatten. Löffel unterbrach mich ein paarmal und wollte Details wissen, von denen mir die meisten total unwichtig vorkamen.


    Danach sah Ema Löffel an und fragte: »Und was sollte das jetzt alles?«


    »Dir ist dieser Junge wirklich wichtig, oder?«, sagte Löffel.


    Ich hatte ihn noch nie so ernst gesehen.


    »Ja.«


    »Und, glaubst du die Geschichte?«


    »Was meinst du?«


    »Glaubst du, dass Jared bloß mit dir geflirtet hat und dann ohne ersichtlichen Grund beschlossen hat, damit aufzuhören und nach Adiona Island zurückzukehren?«


    Emas Blick wanderte zu mir, dann wieder zu Löffel. »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Weil seine Gefühle für dich echt waren.«


    »Na ja, ich hätte auch reingelegt werden können …«


    »Es gibt tausend Möglichkeiten, wie man dich reinlegen könnte, Ema«, unterbrach Löffel sie mit einem leicht ungeduldigen Unterton, »aber nicht in dem Punkt. Nicht was die Gefühle angeht. Du könntest dich von äußeren Zeichen täuschen lassen. Aber nicht von deinem Herzen.«


    Wir schauten Löffel sprachlos an. Wer war dieser Kerl? Als wollte er uns beweisen, dass er immer noch derselbe war, zog Löffel eine Braue hoch und sagte: »Ich habe nebenher Liebesromane gelesen.«


    »Ich verstehe trotzdem immer noch nicht, worauf du hinauswillst«, sagte ich.


    »Adiona Island«, sagte Löffel.


    »Was ist damit?«


    »Der Name.«


    Ich versuchte, nicht so verwirrt auszusehen, wie ich mich fühlte. »Und?«


    »Du weißt, wer Abeona war, oder?«


    »Was?«


    »Abeona, die römische Schutzgöttin der Reisenden.«


    »Was hat das mit …«


    »Adiona ist ihre Schwester«, sagte Löffel.


    Ich erstarrte.


    »Adiona ist die römische Schutzgöttin der sicheren Heimkehr. Beide beschützen Kinder. Das ist ihre Aufgabe. Sie wachen gemeinsam über Kinder – Abeona, wenn sie aufbrechen, Adiona, wenn sie zurückkehren.«


    Ema und ich standen bloß da und brachten keinen Ton heraus.


    »Glaubt einer von euch, dass der Name bloß Zufall ist?«, fragte Löffel.


    Wir antworteten nicht.


    »Ich auch nicht«, sagte Löffel. »Ihr müsst zu dieser Insel zurück. So schnell wie möglich.«
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    Ema und ich machten uns auf den Nachhauseweg.


    »Diesmal komme ich mit«, sagte sie. »Ich möchte, dass Jared mir ins Gesicht sagt, dass es keine große Sache war.«


    Ich nickte. »Okay.«


    »Dann fahren wir gleich morgen früh los?«


    Ich nickte wieder.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Was meinst du?«


    Ema runzelte bloß die Stirn. »Haben wir das wirklich noch nötig, Mickey?«


    Da war was dran. »Nein«, sagte ich.


    »Also?«


    »Es geht um Troy.«


    Ema seufzte. »Versuchst du immer noch zu beweisen, dass er nicht gedopt hat?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Ich glaube, er wurde reingelegt.«


    »Von wem?«


    »Von Buck.«


    Ema schüttelte den Kopf.


    »Was?«, sagte ich.


    »Buck macht noch nicht mal Ketchup auf seine Fritten, ohne Troy vorher um Erlaubnis zu fragen.«


    »Möglich, dass Bucks Bruder darin verwickelt gewesen ist.«


    »Wie das?«


    Ich erzählte ihr, was ich bislang erfahren hatte. Einen Moment später erreichten wir die Straßenecke, an der Ema – bevor ich herausgefunden hatte, wo sie wohnte und wer ihre Mutter war – immer abgebogen und allein weitergegangen war.


    »Das ist also dein Plan?«, fragte sie, als ich fertig war. »Du willst mit Troy in diesen Schuppen einbrechen?«


    »Ich könnte Hilfe gebrauchen«, sagte ich.


    »Von mir?«


    »Ja.«


    Ema schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Warum nicht? Das ist unser Job, Ema. Wir helfen anderen.«


    »Ich will Troy Taylor nicht helfen.«


    »Aber das könnte die Wahrheit ans Licht bringen.«


    »Ist mir egal, Mickey. Du verstehst das nicht. Ich bin mein ganzes Leben lang von ihm fertiggemacht worden.«


    »Okay, wenn das so ist«, sagte ich.


    »Was soll das schon wieder heißen?«


    »Dann werde ich ihm auch nicht helfen.«


    »Oh nein«, sagte Ema. »Komm mir jetzt bloß nicht auf diese Tour.«


    Ich blieb stehen und sah sie an. Da ich viel größer war als sie, musste sie den Kopf leicht anheben, um meinen Blick zu erwidern. Vielleicht war es falsch, das zu denken, aber sie wirkte so verletzlich, wie sie so vor mir stand und zu mir aufschaute. Jung und unschuldig, und der Gedanke, dass diese Augen etwas sahen, dass ihr wehtun würde, versetzte mir einen schmerzhaften Stich.


    Es war mittlerweile dunkel. Das Mondlicht brachte ihr Gesicht sanft zum Schimmern.


    Ich wollte sie beschützen. Ich wollte sie für immer beschützen.


    »Menschen verändern sich, Ema.«


    Sie wandte blinzelnd den Blick ab. »Daran glaube ich nicht, Mickey.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich gehe nach Hause«, sagte sie. »Komm mir nicht nach.«


    »Dann meinst du es also wirklich ernst? Du wirst mir nicht helfen?«


    »Ich meine es wirklich ernst«, sagte sie. »Aber, Mickey?«


    »Ja?«


    »Wenn es schiefgeht, werde ich trotzdem für dich da sein.«


    »Es wird nicht schiefgehen«, sagte ich.


    Aber sie hatte sich schon umgedreht und schlug den Weg Richtung Wald ein.
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    Das Stadtrondell war mit spätabendlichen Joggern jeden Alters und Geschlechts und jeder Glaubensrichtung bevölkert. Die Rundstrecke war gut beleuchtet und verkehrsbefreit. Man konnte hier sicher und bequem seine Runden drehen, und wem es gefiel, sein Work-out vor Publikum zu machen, kam hier ebenfalls auf seine Kosten. Ich stand neben der Robert-Frost-Statue vor der Bücherei auf der Südseite. Die städtischen Gebäude und das YMCA, und damit, wie ich annahm, auch der Schuppen der Familie Schultz, lagen auf der anderen Seite der Kasselton Avenue.


    Mein Handy klingelte. Es war Troy.


    »Wo bist du?«, fragte ich.


    »Schau zum Y rüber.«


    Das tat ich, konnte aus der Entfernung in der Dunkelheit aber kaum etwas erkennen.


    »Rechts von dir«, sagte er. »Ein Stück nach hinten versetzt. Ich halte mein Handy hoch.«


    Jetzt sah ich das stecknadelkopfgroße Leuchten eines Displays.


    »Alles klar, ich sehe dich«, sagte ich. »Bis gleich.«


    Ich legte auf und steuerte auf das Leuchten zu. Die Kasselton Avenue ist die belebteste Straße der Stadt. An der Ampel musste ich kurz stehen bleiben und warten. Bei Rot über die Straße zu gehen und heute Abend noch ein paar andere Gesetze zu brechen – nein danke. Als ich Grün hatte, steuerte ich direkt auf das YMCA zu und stieß auf der Rückseite des Gebäudes zu Troy.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er.


    »Kein Problem. Wo ist der Schuppen?«


    »Da hinten.«


    Wir gingen einen dunklen asphaltierten Weg entlang. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. Das beleuchtete Rondell wirkte beinahe wie eine Kuppel in der Ferne und spendete genügend Licht, um die schwachen Umrisse eines ungefähr dreißig Meter vor uns liegenden kleinen Flachbaus zu erkennen.


    Die Fenster waren alle dunkel.


    »Mickey?«, flüsterte Troy.


    »Ja?«, flüsterte ich zurück.


    »Buck würde mich nicht reinlegen. Es ist mir egal, was er genommen oder gemacht hat. Das würde er mir nicht antun.«


    »Was ist mit Randy?«, fragte ich.


    »Vielleicht«, räumte Troy ein. »Aber warum sollte er so was machen?«


    »Warum sollte Buck so was machen? Warum sollte irgendjemand so was machen?«


    Ich landete immer wieder aufs Neue bei dieser Frage. Warum sollte irgendjemand Troy einen positiven Dopingtest unterjubeln? Wer hatte etwas davon? Wer hasste ihn so sehr, dass …?


    Niemals, sagte ich mir. Auf keinen Fall.


    Als ich nämlich darüber nachdachte, wer Troy von ganzem Herzen hasste, kam mir als Erstes Ema in den Sinn.


    Ich schob den Gedanken weg. Manchmal kam es leider vor, dass mein Kopf solche Dinge machte. Er schlug Richtungen ein, die er nicht einschlagen sollte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Troy.


    »Dann lass uns schauen, ob wir hier irgendeine Antwort finden.«


    »Okay«, sagte er. »Und wie gehen wir vor?«


    Ich übernahm die Führung. Wir schlichen uns näher an den Schuppen heran. Es war tatsächlich kaum mehr als ein Bretterverschlag, aber recht groß und solide gebaut. Seltsam war, dass er sich mehr oder weniger direkt hinter dem Rathaus befand, nicht weit von der Polizeiwache, der Bücherei und der Highschool entfernt. Man würde eigentlich denken, dass das Grundstück der Stadt gehörte, aber aus irgendeinem Grund hatte Bucks Vater beschlossen, es zu kaufen.


    Warum?


    Als wir den Schuppen erreicht hatten, versuchte ich, etwas durch die dunklen Fenster zu erkennen, und schirmte dazu die Augen mit den Händen ab. Fast schon rechnete ich damit, dass plötzlich ein Gesicht vor mir auftauchen würde, so was wie ein verzerrt grinsendes Clownsgesicht aus einem Horrorstreifen, und ich schreiend zurückweichen würde.


    Hör auf damit, mahnte ich mich.


    Es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können.


    Troy schaute ebenfalls durch das Fenster. »Siehst du was?«, raunte er.


    »Nein.«


    Wir gingen zum hinteren Teil des Schuppens, wo es noch zwei weitere Fenster gab, vor denen jedoch ein Sichtschutz heruntergelassen war.


    »Und was jetzt?«


    Ich entdeckte eine Tür. Gut. Hier hinten konnte man uns vom Rondell aus nicht sehen. Wobei auch der vordere Bereich des Schuppens von dort aus nicht wirklich zu erkennen war.


    »Lass es uns an der Tür versuchen«, sagte ich.


    Manchmal hat man Glück. Manchmal legt man eine Hand auf einen Knauf, dreht ihn und stellt fest, dass die Tür nicht abgeschlossen ist. Hier war leider das Gegenteil der Fall. Ich schaute mir das Schloss an. Es machte keinen sehr robusten Eindruck.


    Vor nicht allzu langer Zeit hatten Ema und ich versucht, in das Haus der Hexe einzubrechen. Ich hatte es auf die Weise versucht, wie ich es schon tausendmal im Fernsehen gesehen hatte – mit einer Kreditkarte. Es hatte nicht funktioniert. Was nicht weiter tragisch gewesen war, denn das Schloss war so alt gewesen, dass es sofort nachgegeben hatte, als ich mich ein bisschen kräftiger gegen die Tür gelehnt hatte. Aber danach war ich neugierig geworden und hatte angefangen, im Internet zu recherchieren, wie man Schlösser knackt. In Wirklichkeit ist es alles andere als einfach. Wenn das hier ein Bolzenschloss war, konnte ich es vergessen, wenn es aber ein einfaches Schnappschloss war, könnte es klappen.


    Es war ein Schnappschloss.


    Bingo.


    Ich zog meine Kreditkarte heraus und machte mich an die Arbeit. Man kann ein Schloss nicht wirklich mit einer Kreditkarte aufbrechen. Man hebelt es quasi auf. Ich steckte die Karte in den Schlitz zwischen Tür und Rahmen und ließ sie bis zum Schloss hinuntergleiten. Als ich den Widerstand spürte, ruckelte ich die Karte vorsichtig hin und her, um den Federbolzen zurückzudrücken, und lehnte mich gleichzeitig mit der Schulter gegen die Tür, denn wenn man das Klicken spürt, muss man schnell reagieren und sofort dagegen drücken. So hatte es im Netz gestanden.


    Es funktionierte nicht.


    Ich drückte noch etwas fester mit der Schulter dagegen. Das Material fing sofort an, nachzugeben. Ich schaute zu Troy zurück. Er zuckte mit den Achseln. »Wenn du willst, kann ich es auch machen«, sagte er.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte es sowieso schon fast geschafft. Meine Finger waren vielleicht nicht besonders geschickt, aber es ging nichts über eine starke Schulter. Ich trat einen halben Schritt zurück und stieß noch ein bisschen kräftiger mit der Schulter gegen das Holz und die Tür flog auf.


    Einbruch. Wieder einmal.


    Ich fing schon mal damit an, mir diverse Ausreden zurechtzulegen, für den Fall, dass man uns erwischen würde. Zum Beispiel, dass wir jemanden um Hilfe hätten schreien hören. Oder die Tür bereits offen gewesen wäre und wir nur kurz nach dem Rechten hätten schauen wollen.


    Klar. Als ob uns das irgendjemand abkaufen würde.


    Aber wenigstens hatte ich meine ganz eigene »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karte bei mir: den Sohn des Polizeichefs. Vorsichtig trat ich in den Schuppen. Troy folgte mir. In dem Dunkel vor uns war eine Trennwand zu erkennen, die die Fläche in zwei Räume teilte.


    »Nimm du dir den Raum links vor«, sagte ich. »Ich schaue mich in dem rechts um.«


    »Meinst du, wir können unsere Handy-Taschenlampen benutzen?«


    »Ja, aber achte darauf, dass der Lichtstrahl immer unterhalb der Fenster bleibt.«


    »Okay«, sagte Troy. »Mickey?«


    »Was?«


    »Wonach suchen wir?«


    »Nach einem großen Schild, auf dem Hinweis steht.«


    Troy lachte. »Ich mein’s ernst.«


    »Nach einem Laptop zum Beispiel. Oder Aktenordnern. Aber genau weiß ich es ehrlich gesagt auch nicht. Schätze, es ist eher so ein ›Wenn wir es sehen, wissen wir es‹-Ding.«


    »Verstanden.«


    Troy machte sich in dem Raum links ans Werk, ich in dem rechts. Mein über den Boden wandernder Taschenlampenstrahl erfasste einen Tisch, der in der Mitte stand. Ich ging darauf zu und riskierte es, den Lichtstrahl etwas höher zu halten, um zu sehen, was sich auf dem Tisch befand.


    Utensilien, die mich an den Chemieunterricht erinnerten.


    Der Tisch war mit Reagenzgläsern, Messbechern, Kolben und Ähnlichem übersät. Fehlte eigentlich nur noch ein Bunsenbrenner. Ich schaltete die Taschenlampe aus und dachte einen Moment nach.


    Ein Labor.


    Wofür?


    Troy hatte erzählt, dass Randy mit leistungssteigernden Mitteln dealte. War das hier vielleicht so eine Art Drogenküche? Wie stellte man Steroide überhaupt her?


    Antwort: Ich hatte nicht die leiseste Ahnung.


    Der Raum war geradezu klinisch sauber. Rechts stand ein glänzender Metallzylinder. Entlang der Wände reihten sich blitzende Stahlschränke. Ich legte meine Hand auf einen von ihnen. Er fühlte sich kalt an. Ich machte ihn auf. Er ließ sich wie ein Kühlschrank öffnen. Kalte Luft wehte mir entgegen. Ich richtete den Strahl meiner Taschenlampe ins Innere.


    Tja, in diesem Fall hätte dort tatsächlich ein Schild mit der Aufschrift Hinweis stehen können.


    »Ist ja ekelhaft«, flüsterte ich.


    Troy streckte den Kopf um die Ecke und schwenkte seine Taschenlampe erst auf mich, dann auf den offen stehenden Schrank. »Warte mal, ist das etwa …?«


    »Ich glaube, ja«, sagte ich.


    Der Schrank war voll mit kleinen Plastikbehältern, die ich von unserem Dopingtest her kannte. Darin war eine gelbe Flüssigkeit. Kurz gesagt, der Schrank war voller …


    »Urinproben«, sagte ich.


    »Widerlich.«


    Ich hob mit spitzen Fingern einen der Testbecher an.


    »Was war das?«, sagte Troy plötzlich mit panischer Stimme.


    Ich drehte mich zu ihm um. »Was meinst du?«


    Er hechtete zum Fenster und schlug mir dabei fast die Urinprobe aus der Hand. Ich kauerte mich neben ihn und spähte wie er vorsichtig nach draußen. Alles, was ich sah, war das Licht der Straßenlaternen in der Ferne.


    »Ich glaube, da ist nichts«, raunte ich.


    »Vielleicht hab ich es mir nur eingebildet, aber ich … ich dachte, ich hätte …«


    Und dann wurde das Licht auf einmal heller und bewegte sich auf uns zu. Es waren die Strahlen von Taschenlampen. Keine kleinen Taschenlampen wie die unserer Smartphones, sondern solche, wie sie bei der …


    »Das ist mein Dad!«, zischte Troy entsetzt. »Wir müssen sofort hier raus!«


    Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Wir stürzten zur Tür und stießen gegen den Tisch. Ein paar Messbecher fielen klirrend zu Boden. Von draußen drang eine laut rufende Stimme zu uns herein.


    Sie klang eindeutig wie die eines Polizisten.


    Troy erreichte die Tür als Erster, aber ich war direkt hinter ihm. Wir liefern geduckt zur Vorderseite des Schuppens zurück, wo Troy hinter einen großen Felsbrocken sprang. Ich zögerte nicht lange und folgte ihm. Als ich von dort zur Kasselton Avenue hinaufschaute, sah ich das wirbelnde Licht eines geparkten Streifenwagens.


    »Oh Mann«, sagte ich.


    »Am besten wir trennen uns«, sagte Troy. »Du läufst Richtung Wald, ich schlage mich am Y vorbei zur Straße hoch. Wenn ich es bis dorthin schaffe, kann ich sie ablenken.«


    Klang vernünftig. Ich nickte ihm zu, drehte mich um und lief los. Was sich einfacher anhörte, als es war. Bis auf das weit entfernte Licht der Straßenlaternen war es stockfinster. Und im Wald gibt es viele … genau … Bäume. Macht zusammen: Im Dunklen zwischen sehr vielen Bäumen hindurchrennen.


    Als ich das dritte Mal Baumrinde küsste, wurde mir klar, dass ich langsamer laufen musste. Ich hatte keine andere Wahl. Wenn ich weiter mit dem Gesicht voraus gegen Bäume rannte, würde ich mich wahrscheinlich irgendwann selbst ausknocken. Ich begann, mich wie Frankenstein zu bewegen und mir mit ausgestreckten Händen meinen Weg zu ertasten.


    »Polizei! Stehen bleiben!«


    Ich duckte mich hinter einen Baum und riskierte einen vorsichtigen Blick. Zwei der Polizisten – oder zumindest zwei Taschenlampen – stürmten gerade in den Wald hinein. Da sie Taschenlampen hatten, brauchten sie sich keine allzu großen Sorgen machen, gegen einen Baum zu laufen. Sie kamen also sehr viel schneller voran.


    Shit, ich saß in der Klemme.


    Mir fielen wieder die dämlichen Ausreden ein – von wegen ich hätte jemanden um Hilfe schreien hören oder die Tür wäre schon aufgebrochen gewesen –, aber ich wusste, dass ich damit nicht weit kommen würde. Aus dieser Bredouille würde die Hexe mir nicht heraushelfen können, und ich glaubte nicht wirklich daran, dass Bucks Vater sagen würde, er hätte mir erlaubt, die Tür zu seinem Schuppen aufzubrechen und ein paar Reagenzgläser kaputt zu schlagen.


    Yep, ich saß in der Klemme.


    Während ich mich weiter hinter den Baum duckte, kamen die Taschenlampen immer näher.


    Denk nach, Mickey.


    Die beiden Polizisten hatten mir gegenüber einen Vorteil: Sie konnten sehen. Ich hatte ihnen gegenüber ebenfalls einen Vorteil, wenn auch nur einen vorübergehenden: Ich konnte mich verstecken. Aber das konnte ich nicht mehr lange. Früher oder später würden die Taschenlampen mich aufspüren. Andererseits, wenn ich meine Taschenlampe ebenfalls anmachte, würden sie mich zwar entdecken, aber es würde die gleichen Rahmenbedingungen schaffen.


    Trotzdem zögerte ich noch einen Moment. Was wenn die beiden auf mich schießen würden? Aber wir waren hier in Kasselton und nicht in Newark. In so einer Stadt zogen Polizisten nicht ihre Waffen und zielten auf einen Verdächtigen, der durch den Wald rannte.


    Ich schaltete die Taschenlampe an und lief los.


    »Stehen bleiben! Polizei!«


    Ich wusste nicht, was schlimmer war: in diesen Schuppen eingebrochen zu sein oder vor der Polizei zu flüchten. Egal, ich legte noch ein bisschen Tempo zu. Sie waren schnell. Ich war schneller. Außerdem war mir noch ein Vorteil eingefallen. Ich konnte mit meiner Taschenlampe den Weg vor mir ausleuchten, sie dann ausmachen – was sie verwirren würde – und erst wieder einschalten, wenn ich sie von Neuem brauchte.


    Einen Moment später löste das Problem sich praktisch von selbst.


    Der Wald fing an sich zu lichten. Meine beiden Verfolger befanden sich noch im dichteren Teil. Ich war fast draußen. Kurz darauf hatte ich den Hinterausgang der Kasselton Mall erreicht.


    Perfekt.


    Auf dem Parkplatz standen immer noch jede Menge Autos. Ein weiterer Vorteil für mich. Ich lief zu Target hinüber, da es das größte Geschäft in der Mall war, und fand in der Haushaltsgeräteabteilung einen Gang, von dem aus ich beide Eingänge im Auge behalten konnte. Sollten die Cops durch einen von ihnen kommen, könnte ich durch den anderen abhauen oder mich sogar irgendwo in dem riesigen Laden verstecken.


    Aber sie kamen nicht.


    Im Endeffekt war ich nichts weiter als ein Jugendlicher, der möglicherweise in einen großen Werkzeugschuppen eingebrochen war. Das war vielleicht strafbar, aber kein Sondereinsatzkommando wert.


    Eine halbe Stunde später verließ ich die Mall durch den Haupteingang. Keine Polizei weit und breit. Ich schlug den Weg über die Hobart Gap Road zu Myron ein.


    Und was jetzt?


    Sollte ich Troy eine Nachricht schicken? Aber wenn er erwischt worden war und ich ihm schrieb, bekam die Polizei es vielleicht mit. Besser ich wartete, bis er sich bei mir meldete. Andererseits, was, wenn er genau dasselbe dachte und beschloss zu warten, dass ich mich meldete?


    Vielleicht war es auch nicht so wichtig.


    Ich versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was ich in Mr Schultz’ Schuppen herausgefunden hatte. Fangen wir von vorn an: Erstens, Troy hatte gesehen, wie Buck und sein Bruder, die seiner Aussage nach beide Steroide nahmen, in diesem Schuppen mit den Probenbechern verschwunden waren. Jetzt wo ich selbst dort gewesen war, wusste ich, dass es eindeutig als eine Art Labor genutzt wurde. Möglicherweise wurden darin leistungssteigernde Mittel hergestellt. Vielleicht brauten Randy oder Buck sie nach eigener Rezeptur oder so was zusammen.


    Andererseits – ich war mir nicht sicher, ob Buck das Wort Chemie überhaupt buchstabieren konnte, ganz zu schweigen davon, mit komplizierten Komponenten herumzuexperimentieren.


    Dann fielen mir wieder die Urinproben ein.


    Ich hatte keine Ahnung, wie viele davon in dem Schrank aufbewahrt wurden – und hoffte schwer, dass bei unserer überstürzten Flucht keine von ihnen heruntergefallen war –, aber was könnten Buck und Randy damit anstellen?


    Hm.


    Ich hatte mal irgendwo gelesen, dass Leute, die dopten, oft Urin von jemand anderem benutzten, um nicht aufzufliegen. Man nahm heimlich eine Urinprobe zum Test mit, ging zum Pinkeln in die Toilettenkabine und tauschte sie dort gegen die Probe aus, von der man wusste, dass sie sauber war.


    Könnte es so abgelaufen sein?


    Möglich, bis auf eine Sache. In diesem Schrank waren wahrscheinlich um die hundert Urinproben gewesen. Wir wurden nur ein- oder zweimal im Jahr getestet. Warum so viele?


    Ich übersah irgendetwas.


    Nur was? Aber eigentlich spielte es keine Rolle. Morgen würde ich noch einmal nach Adiona Island fahren. Irgendwo dort musste es einen Hinweis geben, eine Verbindung zwischen dieser Insel, der Hexe und Abeonas Zuflucht und vielleicht sogar Luther und meinem Vater. Mir war wirklich daran gelegen, herauszufinden, warum Troy reingelegt worden war und von wem. Aber das stand nicht ganz oben auf meiner Liste.


    Es sei denn …


    Mir kam eine Idee. Ich zog mein Handy heraus und rief Brandon Foley an. Er ging beim dritten Klingeln dran. »Hey, was gibt’s?«, sagte er.


    »Ich bin grade in der Nähe. Hast du vielleicht kurz Zeit?«


    »Klar«, sagte Brandon. »Alles ist besser, als für diesen blöden Physiktest zu lernen.«


    Kaum war ich in seine Straße gebogen, hörte ich schon das tröstliche Geräusch eines dribbelnden Basketballs. Brandon war wieder in seiner Einfahrt und feilte an seiner Technik. Als er mich kommen sah, warf er mir den Ball zu. Ich blieb stehen und machte einen Jumper. Er zischte sauber durchs Netz. Brandon gab den Ball wieder an mich zurück – »Höflichkeit« ist ein universeller Bestandteil von Basketball –, aber ich hielt ihn fest.


    »Hast du dein Handy bei dir?«, fragte ich.


    »Nein, es liegt drinnen. Warum?«


    »Könntest du Troy vielleicht eine Nachricht von mir schreiben?«


    »Warum machst du das nicht selbst?«


    »Weil …«


    »Was?«


    Ich zögerte. Ich mochte Brandon. Ich mochte ihn wirklich. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihm erzählen wollte, dass ich gerade etwas Illegales gemacht hatte. Er war der Präsident des Schülerrats und dieser ganzen anderen Gremien. Er nahm seine Verantwortung als Kapitän der Basketballmannschaft sehr ernst.


    Konnte ich ihm vertrauen?


    Klar, Brandon war derjenige gewesen, der mich erst dazu gebracht hatte, Troy zu helfen, aber was würde er sagen, wenn ich ihm erzählen würde, dass ich gerade in einen Lagerschuppen eingebrochen und vor der Polizei geflüchtet war?


    Würde er mich verpfeifen?


    Ich hatte Brandon eigentlich bitten wollen, Troy für mich anzurufen oder ihm zu schreiben, damit man es nicht zu meinem Handy zurückverfolgen konnte. Aber jetzt fragte ich mich, ob das wirklich klug wäre.


    »Was wolltest du mir sagen?«, fragte Brandon.


    »Nichts.«


    »Wieso bist du dann überhaupt vorbeigekommen?«


    Im Grunde konnte mir Brandon bei dieser Sache nicht helfen. Entweder ich hörte etwas von Troy oder nicht. Es änderte nichts. Brandon konnte mir nicht beantworten, warum ich in dieser Baracke Urinproben gefunden hatte, oder sonst irgendwie dazu beitragen, Licht in dieses Dunkel zu bringen.


    Und selbst wenn ich ihm vertrauen würde, selbst wenn ich glauben würde, dass es ihm nur um Troy und mein Bestes ginge, was brachte es, es ihm zu erzählen?


    Antwort: Nichts.


    Aber es gab einen Schlüssel zu alldem – eine Person, die alle meine Fragen – zu den Steroiden, warum Troys Test positiv gewesen war – beantworten könnte. Ich drehte mich immer wieder um dieselbe Frage:


    Warum war Buck aus Kasselton fortgezogen?


    Wie es aussah, gab es nur einen einzigen Menschen, der mir diese Frage wirklich beantworten konnte.


    Buck.


    »Wo ist Buck?«, fragte ich.


    »Das hab ich dir doch erzählt«, antwortete Brandon verwirrt. »Bei seiner Mom.«


    »Und wo wohnt seine Mom?«


    »So genau weiß ich das nicht«, sagte Brandon. »Irgendwo in Maine oder Massachusetts.«


    »Mehr weißt du nicht?«


    »Nur dass er im Sommer oft dort war.« Und dann fügte Brandon etwas hinzu, mit dem sich alles änderte: »Ach ja, er ist vor der Insel wohl oft zum Angeln rausgefahren.«


    Ich umklammerte den Basketball so fest, dass ich glaubte, er könnte jeden Moment platzen.


    »Eine Insel?«, sagte ich.


    »Ja. Seine Mutter lebt auf einer Insel. Sie hat einen seltsamen Namen. So was wie Apollonia oder Adonis. Irgendwas mit einem A.«


    Ich schluckte. »Adiona?«


    »Ja, genau«, sagte Brandon. »Bucks Mom lebt auf Adiona Island.«
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    Ema und ich schwiegen den Großteil des Weges nach Adiona Island.


    Das Meer war an diesem Morgen aufgewühlt. Wir standen am Bug der Fähre. Der Wind peitschte uns so heftig ins Gesicht, dass Emas blasse Haut sich rötete. Es war ihr egal. Mir auch.


    Wir hatten die Versuche, die vielen einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen, aufgegeben. Irgendwann kommt man an einen Punkt, an dem man sich von sämtlichen Theorien verabschieden muss. In Mrs Friedmanns Klassenzimmer hing ein Poster mit einem Zitat von Sherlock Holmes. Ich kann mich nicht an den genauen Wortlaut erinnern, aber darin heißt es so viel wie, dass man zuerst die genauen Fakten kennen sollte, bevor man Theorien aufstellt, weil man sonst Gefahr läuft, die Fakten so zu verdrehen, dass sie zu den Theorien passen, statt umgekehrt.


    Theorien hatten wir genügend.


    Was wir brauchten, waren mehr Fakten.


    Der Wind legte noch ein paar Knoten zu. Die anderen Passagiere hatten sich nach drinnen geflüchtet. Ema und ich blieben, wo wir waren, und blickten starr der sich aus dem Nebel schälenden Insel entgegen.


    »Mickey?«


    Ich verstand sie kaum, weil der Wind ihr das Wort förmlich von den Lippen riss.


    »Was?«, rief ich.


    »Ich habe Angst.«


    »Keine Sorge«, sagte ich. »Uns wird nichts passieren.


    »Ich mag es, wenn du so herablassend bist.«


    »Ich versuche bloß, dir das Gefühl zu geben, dass alles gut wird.«


    »Das ist ein und dasselbe, Mickey.« Ema sah mich an. »Ich finde es zwar irgendwie süß, dass du immer den starken Mann spielen willst, aber mir wäre es lieber, wenn du einfach ehrlich bist, okay?«


    Ich legte einen Arm um sie. Nur um sie zu wärmen, damit mich da niemand falsch versteht. Sie schmiegte sich an mich und legte den Kopf an meine Brust. So standen wir da, während die Fähre sich dem kleinen Hafen näherte. Als wir anlegten, konnte ich beinahe körperlich spüren, wie sich etwas veränderte. Auf dieser Insel lag irgendetwas in der Luft.


    Eine seltsame, knisternde Anspannung.


    Wir spürten es beide.


    Ich nahm meinen Arm von ihrer Schulter. Von Troy hatte ich immer noch nichts gehört, andererseits hatte ich mich auch nicht bei ihm gemeldet. Löffel hatte versucht herauszukriegen, wo genau Bucks Mutter auf der Insel wohnte, war aber nicht fündig geworden. Es spielte keine Rolle. Die Insel war nicht besonders groß.


    Wir würden das Haus schon finden.


    In der Zwischenzeit gab es immer noch etwas anderes zu klären. Ema musste Jared Lowell gegenübertreten, der Online-Persona, die offenbar ihr Herz erobert hatte. Wir gingen dieselbe Straße entlang wie Rachel und ich vor ein paar Tagen. Der Wind blies beharrlich weiter, war mittlerweile aber nicht mehr ganz so heftig.


    »Weiß du noch, was die Hexe zu mir gesagt hat?«, fragte Ema.


    »Sie hat ziemlich viel gesagt.«


    »Ganz am Schluss. Kurz bevor sie in diese Limousine einstieg und mit dem Kahlkopf davongefahren ist.«


    Ich erinnerte mich. »Sie hat gefragt, ob du diesen Jungen liebst.«


    »Es war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung. So als wüsste sie es.«


    Ich nickte.


    »Und weißt du noch, was sie danach gesagt hat?«


    Daran erinnerte ich mich noch Wort für Wort: »›Es wird wehtun.‹«


    »Genau.«


    »Und dann hast du gefragt, was wehtun wird. Und sie hat geantwortet: die Wahrheit.«


    Wir näherten uns der Straße, in der Jared wohnte. Wenn die Insel das letzte Mal ruhig gewirkt hatte, wirkte sie jetzt wie ausgestorben. Seit wir den Hafen verlassen hatten, waren wir keiner Menschenseele, noch nicht einmal einem vorbeifahrenden Auto, begegnet.


    »Vielleicht«, sagte Ema, »nähern wir uns jetzt dieser Wahrheit.«


    Wir bogen in Jared Lowells Straße ein. Es herrschte absolute Stille. Fehlte nur noch, dass so ein Steppenläufer wie in einer Geisterstadt vorbeiwehen würde. Ema blieb stehen. »Welches Haus?«, fragte sie.


    Ich deutete ein Stück die Straße rauf. »Das da vorne.«


    »Okay.«


    »Soll ich hier auf dich warten?«


    Ema dachte kurz darüber nach. »Nein, komm mit.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja«, sagte sie. »Wenn es wehtut, will ich, dass du für mich da bist.«


    Wir gingen den schmalen Weg mit den rissigen Betonplatten entlang. Ich klopfte. Ema und ich verlagerten nervös das Gewicht von einem Bein aufs andere, strafften die Schultern, fuhren uns durch die Haare – eben all diese bescheuerten Sachen, die man so macht, wenn man darauf wartet, dass einem die Tür geöffnet wird.


    Schließlich hörten wir Schritte näher kommen. Ich sah Ema an. Sie erwiderte den Blick mit einem zögerlichen Lächeln. Dann ging die Tür auf.


    Aber es war nicht Jared, sondern seine Mutter.


    Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Du warst doch schon mal vor ein paar Tagen hier.«


    »Das ist richtig, Ma’am«, sagte ich.


    »Was willst du?«


    Es klang anklagend.


    »Wir würden gern mit Jared reden.«


    »Was wollt ihr von ihm?«


    Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte, und sah Ema an. Sie sagte: »Wir sind Freunde von ihm.«


    »Von der Farnsworth School?«


    »Nein, Ma’am«, sagte ich.


    »Von wo dann?«


    »Kasselton, New Jersey«, antwortete Ema.


    Ein Ausdruck blanken Entsetzens huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich bedrohlich zu uns vorbeugte und förmlich die Zähne fletschte. »Verschwindet von hier!«, schrie sie. »Verschwindet von dieser Insel und kommt nie wieder!«


    Sie knallte uns so heftig die Tür vor der Nase zu, dass es uns fast von der Schwelle gefegt hätte.


    Ema und ich wichen erschrocken zurück und versuchten vergeblich, nicht völlig entgeistert auszusehen.


    »Was zur Hölle war das?«, fragte Ema.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Hast du gesehen, wie sie reagiert hat, als sie hörte, woher wir sind?«


    Ich nickte.


    »Was hat das mit meiner Online-Beziehung zu ihrem Sohn zu tun?«


    »Gleiche Antwort«, sagte ich.


    »Du hast nicht die leiseste Ahnung?«


    »Bingo.«


    »Und jetzt? Suchen wir nach Buck?«


    Ich dachte darüber nach. »Hast du auf dem Weg hierher den Tennisclub gesehen?«


    »Diese total versnobte Anlage?«


    »Genau. Als Rachel und ich das letzte Mal hier waren, sagte Jared etwas von wegen, er müsse los, weil seine Schicht im Club gleich anfängt. Ich meine, möglicherweise gibt es auf dieser Insel mehr als nur einen Club …«


    »Nein, der muss es sein«, sagte Ema. »Schau dir mal diese Straße hier an. Ich wette, neunzig Prozent der Leute, die hier wohnen, arbeiten in diesem Tennisclub. Das Problem ist nur – schau dir uns an. Ein Typ in ausgewaschenen Jeans und ein Mädchen, das das genaue Gegenteil von einem weißen Tennis-Outfit anhat.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte ich.


    Wir kehrten zur Hauptstraße zurück und gingen dann rechts den kleinen Hügel zum Tennisclub hinauf. Eigentlich hätte ich gedacht, dass es dort so was wie ein Pförtnerhäuschen mit einem Wachmann geben würde, aber auf dieser Insel wurde so etwas offenbar nicht gebraucht. Wachleute am Eingang eines Clubs waren dazu da, um das Gesindel fernzuhalten. Auf dieser Insel gab es kein Gesindel. Nur Mitglieder und Angestellte.


    Wir marschierten gerade die Einfahrt hoch, als ein junger Mann in strahlend weißer Tenniskluft und einem um die Schultern gebundenen Pullover auf uns zueilte. »Kann ich euch helfen?«


    »Nein danke«, sagte ich.


    Wir steuerten unbeirrt auf das Clubhaus zu. Ich hatte gehofft, dass Mr Pulli um die Schultern uns in Ruhe lassen würde. Tat er aber nicht. Er lief neben uns her und sagte: »Ähm, Verzeihung?«


    »Ja?«


    »Was sucht ihr hier?«


    Ohne stehen zu bleiben, antwortete ich: »Mein Name ist Will. Das ist meine Schwester Grace.«


    Ema nickte, während wir unseren Weg fortsetzten und weiter nach Jared Ausschau hielten.


    »Aha. Und wie kann ich euch helfen? Ihr müsst wissen, dass in diesem Club eine strenge Kleiderordnung herrscht, der ihr leider nicht entsprecht.«


    »Wir wollen uns hier nur um einen Job bewerben«, sagte ich.


    »Soweit ich weiß, stellen wir zurzeit keine neuen Leute ein«, entgegnete er und wirkte allmählich ziemlich ungehalten darüber, dass wir immer noch keine Anstalten machten, stehen zu bleiben.


    »Das ist aber schade«, sagte Ema.


    Wir hatten den Eingang zum Clubhaus erreicht. Ich stieß die Tür auf und sagte: »Vielleicht können wir ja schon mal ein Bewerbungsformular ausfüllen, für den Fall, dass in nächster Zeit jemand kündigt.«


    »Wir stellen nur Leute mit entsprechenden Referenzen ein. Könnt ihr so was vorweisen?«


    »Können wir.« Es war an der Zeit, ein Risiko einzugehen. »Wir kommen auf Empfehlung von Jared Lowell.«


    »Oh«, sagte der Pullover-Mann und lächelte. Plötzlich wirkte er wie ausgewechselt. Jared hatte offenbar einen ziemlich guten Ruf hier. »Ihr seid Freunde von Jared?«


    »Sehr gute Freunde«, sagte Ema.


    »In dem Fall ist das natürlich etwas anderes«, sagte er.


    »Er arbeitet heute doch, oder?«


    »Was? Nein. Aber ich dachte mir schon, dass ihr deswegen hier seid.«


    »Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte ich.


    »Jared ist gerade auf dem Weg zur Fähre. Sie legt in ungefähr …« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Oh. Sie legt schon in fünfzehn Minuten ab. Die Bewerbungsformulare sind hinten im Büro. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch kurz dort hinsetzen und …«


    Aber Ema und ich waren schon Richtung Ausgang losgerannt. Ich war überrascht, dass Ema mit mir Schritt halten konnte, andererseits sollte man nie die Kraft unterschätzen, die einem wilde Entschlossenheit verleiht.


    Uns blieb trotzdem nicht viel Zeit. Als ich die Strecke kurz im Kopf überschlug, wurde mir klar, dass wir es nicht mehr rechtzeitig schaffen würden, bevor die Fähre mit Jared ablegte.


    Was jetzt?


    Die Antwort fand ihren Weg von ganz allein zu mir: Ich könnte gegen noch mehr Gesetze verstoßen.


    »Hier entlang«, sagte ich.


    »Was?«


    Ich schätzte, dass die Insel während der Sommermonate höchstens um die zweitausend Einwohner hatte. Das bedeutete eine niedrige Kriminalitätsrate und ein entspannter Umgang der Leute hier mit ihrem Eigentum. Sie schlossen ihre Häuser nicht ab.


    Oder ihre Fahrräder.


    Wir mussten nicht lange suchen, bis wir zwei Räder in einer Einfahrt entdeckten. Ema und ich liefen hinüber, schnappten sie uns und radelten los. Drei Minuten später hatten wir die Anlegestelle erreicht, wo Jared auf einer Bank saß. Als er uns kommen sah, schirmte er mit der Hand die Augen vor der Sonne ab und sagte: »Du schon wieder.«


    »Ich schon wieder. Und schau mal, wen ich mitgebracht habe.«


    Ich drehte mich zu Ema um. Sie war schweißgebadet und völlig außer Atem und hätte mit Sicherheit gern anders ausgesehen, wenn sie ihrer »großen Liebe« zum ersten Mal persönlich gegenüberstand, aber ich konnte nichts dagegen tun, dass ein winzig kleiner, erbärmlicher Teil von mir sich darüber freute.


    Die beiden sahen sich an und ich trat einen Schritt beiseite.


    »Hey«, sagte Ema.


    »Hey«, antwortete Jared.


    Ema musterte ihn schweigend, bis er anfing, unbehaglich auf der Bank hin und her zu rutschen.


    »Es tut mir leid«, sagte er.


    Ema antwortete nicht. Sie legte den Kopf schräg und betrachtete ihn, als wäre er irgendein merkwürdiges Experiment.


    »Ich hätte es dir sagen sollen«, sagte er.


    »Was hättest du mir sagen sollen?«


    »Wie bitte?«


    »Was genau hättest du mir sagen sollen, Jared?«


    Wieder rutschte er nervös hin und her. Die Fähre hatte mittlerweile angelegt und ein kleiner Strom Passagiere kam heraus. »Du weißt schon. Dass ich dir nicht mehr schreiben wollte.«


    Ich rechnete damit, dass es sie verletzen würde, aber ihm gegenüberzustehen schien ihr eine seltsame Kraft zu verleihen. »Warum hast du es nicht gemacht?«


    »Warum ich es dir nicht gesagt habe?«


    »Ja«, sagte Ema. »Fangen wir einfach damit an.«


    »Ich weiß es nicht.« Jared zuckte mit den Achseln. »Es war falsch. Dein Freund hier und ich haben uns darüber unterhalten. Ich hatte vor, mich bei dir zu melden.«


    »Du wolltest also mit mir Schluss machen?«


    Er wirkte so unbehaglich, dass er sogar mir leidtat. »Ähm, ja.«


    »Warum?«


    »Was meinst du mit warum?«


    »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


    »Was?«


    »Antworte einfach, Jared. Was ist deine Lieblingsfarbe?«


    Jared öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Ema sah mich an und schüttelte den Kopf.


    »Was?«, sagte ich.


    »Er ist es nicht.«


    »Was soll das heißen, er ist es nicht?«


    »Glaub mir, Mickey. Ich habe es im Prinzip gleich gewusst, als ich ihn vor mir gesehen habe, aber nach den paar Sätzen, die wir gerade gewechselt haben …« Ema sah wieder ihn an. »Du bist nicht der Typ, mit dem ich gechattet habe, stimmt’s?«


    »Was? Doch, klar. Ich bin Jared Lowell. Du hast meine Facebook-Seite gesehen.«


    Ema schüttelte den Kopf. »Ja, das ist deine Facebook-Seite gewesen, und ja, du hast eindeutig darüber Bescheid gewusst. Aber du bist nicht derjenige, mit dem ich Kontakt hatte, oder?«


    »Wovon redest du?« Er lachte nervös. »Natürlich bin ich das. Okay, hör zu. Was wir da miteinander hatten, war echt toll, aber das ist alles bloß online gewesen. Es war nicht real.«


    »Schnell – was ist deine Lieblingsfarbe?«


    »Ähm, Blau.«


    »Dein Lieblingsessen?«


    »Pizza.«


    »Dein Lieblingsort?«


    »Die versteckte Bucht auf der Westseite der Insel.«


    Aus Emas Gesicht wich alle Farbe. »Oh nein …«


    »Was?«, sagte ich.


    Sie sah mich an. »Die letzte Antwort war richtig.«


    »Und?« Ich war verwirrt. »Vielleicht hast du dich getäuscht. Vielleicht ist er doch …«


    »Die Farbe war falsch. Das Essen auch. Verstehst du nicht?«


    Jared schob sich an uns vorbei. »Ich muss los, sonst verpasse ich die Fähre.«


    Ich legte ihm eine Hand auf die Brust. »Du bleibst schön hier.«


    Jared Lowell schaute auf meine Hand hinunter. »Im Ernst jetzt?«


    »Rühr dich nicht von der Stelle, Jared.«


    »Was glaubst du eigentlich, wer du …?«


    »Besser, du tust, was ich dir sage«, knurrte ich.


    Er hob beschwichtigend die Hände und blieb, wo er war. Ema schlang die Arme um sich, als hätte ihr jemand einen Hieb in den Magen versetzt. Ich lief zu ihr. »Ema?«


    »Kapierst du es nicht?«


    »Was?«


    »Sein Lieblingsort. Die versteckte Bucht. Sie liegt hier auf dieser Insel.«


    »Und?«


    »Denk nach, Mickey. Wenn es nicht Jared war, wen außer ihm kennen wir noch, der mit dieser Insel vertraut ist?«


    Jetzt war ich derjenige, der blass wurde. »Nein«, sagte ich.


    Sie nickte.


    »Das kann nicht sein«, sagte ich.


    »Es gibt aber keine andere Erklärung«, sagte Ema. »Es war Buck. Buck ist der Junge, den ich online kennengelernt habe.«
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    Jared saß zwischen Ema und mir auf der Bank. Er hatte den Kopf in den Händen vergraben.


    »Es fing als Gag an«, sagte er. »Ich fand die Idee gleich bescheuert und wollte eigentlich nichts damit zu tun haben.«


    Er schaute nicht auf, während er sprach. Ema starrte gedankenverloren vor sich hin, als versuchte sie, all die Puzzleteile zu einem schlüssigen Bild zusammenzusetzen. Sie war sich so sicher gewesen, dass diese Online-Beziehung und die damit verbundenen Gefühle echt gewesen waren, und doch wusste sie jetzt, dass ihr langjähriger Erzfeind sie reingelegt hatte. Das ergab absolut keinen Sinn für sie.


    »Dann kennst du Buck also«, sagte ich.


    »Ja.«


    »Woher?«


    »Er ist mein Cousin. Unsere Mütter sind Schwestern. Sie sind beide hier aufgewachsen. Als Tante Ina Onkel Boris kennenlernte, ist sie nach Kasselton gezogen. Meine Familie ist hiergeblieben. Die Sommerferien haben Buck und ich immer zusammen hier auf der Insel verbracht. Nach der Scheidung kehrte Tante Ina hierher zurück.«


    Ich wusste nicht, ob Ema zuhörte oder nicht.


    »Und was ist dann passiert?«, fragte ich.


    »Buck wusste, dass ich mein Facebook-Account so gut wie nie nutze. Ich stehe nicht so auf diese ganzen sozialen Netzwerke. Eines Tages fragte er mich, ob er es benutzen könnte, um sich an jemandem zu rächen. Ich hielt, wie schon gesagt, nicht viel von der Idee, aber er meinte, irgendein Mädchen von seiner Schule hätte ihm einen Spitznamen verpasst und angefangen ihn Popo-Pipi zu nennen.«


    »Pipi-Popo«, korrigierte ich ihn.


    Ema warf mir einen warnenden Blick zu. Ich zuckte bloß mit den Achseln. Die Geschichte stimmte so nicht ganz. Buck hatte nicht aufgehört, uns zu schikanieren, und irgendwann hatte Ema zurückgeschlagen und herumerzählt, Bucks Spitzname in der vierten Klasse sei Pipi-Popo gewesen. Keine große Sache also.


    »Wie auch immer. Buck sagte, dass er den Spitznamen nicht mehr loswerden würde und auch noch ein paar andere Leute von der Schule angefangen hätten, ihn so zu nennen. Er meinte, mein Profil wäre absolut perfekt dafür, weil Ema eh schon auf jemanden stehen würde, der groß ist und Basketball spielt.«


    Wir saßen einen Moment lang schweigend da. Jeder von uns dreien wusste, wen Buck damit gemeint hatte. Niemand machte sich die Mühe, das Offensichtliche auszusprechen.


    »Buck fand heraus, dass deine Mom eine berühmte Schauspielerin ist, also ist er auf ihre Fanseite und fing an, mit dir zu chatten. Ich weiß nicht, was er sich davon versprochen hat. Dass du vielleicht peinliche Sachen sagen würdest oder er dich in sich verliebt machen und dann ganz übel abservieren könnte. Ich habe wirklich keine Ahnung, was genau er vorhatte.«


    »Du hast es doch gerade selbst gesagt«, entgegnete Ema.


    »Was meinst du?«


    In ihren Augen standen Tränen. »Er hat mich in sich verliebt gemacht und dann ganz übel abserviert.«


    Jared schloss die Augen und atmete langsam aus. »Nein, Ema, es ist ganz anders gekommen.« Er stand auf und tigerte nervös hin und her. »Ich glaube, mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Sie hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren«, sagte ich.


    Ein trauriges Lächeln huschte über Jareds Gesicht. »Wenn es bloß so einfach wäre.«


    »Jetzt sag schon. Was ist passiert?«


    Er blieb stehen. »Der Schuss ist sozusagen nach hinten losgegangen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Ema.


    »Buck hat sich in dich verliebt.«


    Ema sah mich an. Aber mir fehlten die Worte.


    »Er hat sich verliebt, und zwar so richtig. Ihr müsst das verstehen. Ihr habt Buck nicht wirklich gekannt. Ich weiß, ich weiß, aber … Es ist kompliziert. Buck hat es geliebt, hier zu sein. Auf dieser Insel konnte er er selbst sein. Er war entspannt und glücklich und der netteste, süßeste Kerl, den man sich nur vorstellen kann.«


    Ich versuchte es. Mir Buck als netten und süßen Kerl vorzustellen, meine ich. Es klappte nicht. »Das ist nicht der Typ, den wir kennen.«


    »Genau das meine ich. Bei euch in Kasselton hat er immer total unter Druck gestanden, egal ob es um die Schule, Basketball oder darum ging, es auf das richtige College zu schaffen. Das hat ihn fertiggemacht. Er ist damit nicht klargekommen. Ständig musste er irgendwelche Erwartungen erfüllen, denen er sich einfach nicht gewachsen fühlte.«


    Ich dachte daran, wie leistungsorientiert man in dieser Stadt war, ich dachte an die überehrgeizigen Eltern, die an den Seitenlinien standen und ihre Sprösslinge lautstark antrieben, daran, wie versessen man auf gute Noten war. Und bei Buck musste man noch den Druck dazurechnen, einen extrem erfolgreichen Bruder zu haben und vielleicht seine Position in der Mannschaft zu verlieren.


    Jared sah Ema an. »Aber mit dir hatte Buck das Gefühl, sich selbst zu finden. Du warst so echt. Und dir war es völlig egal, was die anderen von dir dachten. Darum hat er dich wahnsinnig beneidet. Jedenfalls, irgendwann schaffte er es, über seinen eigenen Schatten zu springen und sich zu öffnen, wenn ihr euch online getroffen habt. Er konnte er selbst sein, indem er so getan hat, als wäre er … ich.«


    Jetzt hatte nicht nur Ema Tränen in den Augen, sondern auch Jared.


    »Was ist dann passiert?«, fragte ich.


    »Buck ist ziemlich am Ende gewesen. Von allen Seiten wurde an ihm herumgezerrt, und er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Er hatte Angst.«


    »Wovor?«, fragte Ema.


    »Vor allem. Er wollte dir die Wahrheit sagen, Ema. Aber er wusste nicht, wie du reagieren würdest. Er wusste nicht, ob du ihn hassen würdest, sobald du erfährst, dass er dich die ganze Zeit angelogen hat, oder ob du ihm verzeihen würdest, was in der Vergangenheit war. Er dachte, du würdest ihn zurückweisen, sobald du Bescheid wüsstest.«


    Ich musste daran denken, wie ich mich mit Ema über Troy unterhalten hatte. Ich hatte zu ihr gesagt, dass Menschen sich ändern können. Sie war vom Gegenteil überzeugt gewesen.


    »Aber wie schon gesagt«, fuhr Jared fort, »hatte er das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Klingt wahrscheinlich komplett lächerlich, wenn man jetzt so darüber nachdenkt – aber was hätten seine Freunde dazu gesagt? Hätten sie sich nicht sofort von ihm abgewendet, wenn er ihnen erzählt hätte, dass er sich in dich verliebt hat? Für euch ist das mit Sicherheit schwer nachzuvollziehen, aber diese Typen sind sein Leben gewesen. Das konnte er nicht einfach so hinter sich lassen.«


    »Also hat er gekniffen«, sagte Ema.


    Jared erwiderte nichts.


    »So ist es doch, oder?«


    »Die Fähre legt gleich ab«, sagte Jared. »Ich muss jetzt wirklich los.«


    »Wo ist Buck?«, fragte ich.


    »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?« Jared drehte sich zu Ema um. »Er will dich nicht sehen. Reicht das nicht? Es ist vorbei.«


    Von der Fähre ertönte der letzte Aufruf, einzusteigen.


    Ich stand auf und stellte mich ihm in den Weg, aber Ema schüttelte den Kopf. Sie hatte recht. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Ich ließ ihn vorbei.


    »Ihr solltet mit mir kommen«, sagte Jared.


    »Warum?«, fragte ich.


    »Besser ihr verschwindet von hier.«


    »Nein«, sagte Ema.


    »Bitte«, sagte Jared. »Hier gibt es nichts weiter für dich als noch mehr Kummer.«


    »Das ist okay.« Ema stand ebenfalls auf. »Dann werde ich eben mit noch mehr Kummer klarkommen müssen.«
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    Jared schaffte es noch rechtzeitig auf die Fähre, bevor sie ablegte.


    Ema und ich schauten ihr nach. »Wir müssen Buck finden«, sagte sie.


    »Okay. Irgendeine Idee, wie?«


    »Seine Tante.«


    »Jareds Mutter?«


    »Ja.«


    Ich runzelte die Stirn. »Sie hat nicht gerade den Eindruck gemacht, als wäre sie besonders scharf darauf, mit uns zu reden.«


    Aber Ema war schon losgelaufen. »Komm schon«, sagte sie. »Wir müssen die Räder zurückbringen, bevor jemand merkt, dass sie weg sind.«


    Wir fuhren zu der Einfahrt zurück, wo wir uns die Räder »geborgt« hatten. Niemand hatte etwas von ihrem Verschwinden mitbekommen. Nachdem wir sie wieder genau so dort abgestellt hatten, wie wir sie vorgefunden hatten, machten wir uns erneut auf den Weg zu Jareds Straße.


    »Buck«, sagte ich.


    »Ich weiß.«


    »Was denkst du?«


    »Was meinst du?«


    »Dass es Buck ist. Dass Buck sich in dich verliebt hat.«


    Sie hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Einerseits weiß ich, dass die Welt im Internet nicht das echte Leben ist. Andererseits habe ich das Gefühl, dass manche Dinge dort vielleicht viel echter sind.«


    »Wie das?«


    »Man ist dort in so einer Art Vakuum ohne den Druck von außen. Buck musste sich keine Sorgen machen, im Schatten seines Bruders zu stehen. Er musste sich keine Sorgen darüber machen, ob Troy oder seine anderen Freunde sich über ihn lustig machen würden, weil er mich mag.«


    »Du meinst, dass du dort vielleicht den echten Buck kennengelernt hast?«


    »Vielleicht.«


    »Und?«


    »Und ich habe mich total in ihn verliebt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »In Buck?«


    »Hast du nicht selbst gesagt, dass Menschen sich ändern können?«


    »Und hast du nicht geantwortet, dass du nicht daran glaubst?«


    »Punkt für dich.«


    Ema ging schneller, hängte mich ab und beendete damit die Unterhaltung. Wir waren noch ungefähr fünfzig Meter von der Straße entfernt, in der Jared wohnte, als Ema sich hinter einen Baum duckte und mich hektisch zu sich winkte.


    »Was ist los?«, flüsterte ich, während ich mich neben sie kauerte.


    Sie zeigte die Straße hoch. »Siehst du die Frau dort mit der Einkaufstasche?«


    Ich spähte hinter dem Baum hervor. Da war tatsächlich eine Frau, die eine braune Tragetasche trug. »Was ist mit ihr?«


    »Das ist Bucks Mutter. Ich hab sie ein paarmal bei Schulaufführungen gesehen.«


    Einen Moment später bog Bucks Mom in Jared Lowells Straße. Als sie außer Sicht war, lief Ema los. Ich folgte ihr. An der Ecke angekommen, gingen wir wieder etwas langsamer.


    »Mich kennt sie nicht«, sagte ich. »Ich kann ihr weiter folgen.«


    Doch das war nicht nötig. Bucks Mutter steuerte auf eines der Häuser zu, holte ihre Schlüssel heraus und schloss die Tür auf. Offenbar wohnte sie hier.


    Direkt neben Jared.


    »Die Schwestern sind Nachbarinnen«, sagte ich.


    Ema nickte. »Hätte man sich auch irgendwie denken können.«


    »Und was jetzt?«


    Sie begann, auf einem ihrer schwarz lackierten Fingernägel herumzukauen. Diese Insel fing langsam an, mir unheimlich zu werden. Was zum Teil vielleicht an dem Namen Adiona (ach, echt?) und dem ganzen Gerede über Kummer und schmerzende Wahrheiten lag, aber einen Augenblick lang wäre es mir tatsächlich am liebsten gewesen, wir hätten auf Jared Lowell gehört und wären einfach von dieser verrückten Insel abgehauen. Ich wusste nicht, wo Buck war oder was er trieb. Es war mir egal. Ich wollte nach Hause. Ich wollte nicht nur meinetwegen nach Hause, sondern vor allem wegen Ema.


    Jared hatte gesagt, dass auf dieser Insel nichts als weiterer Kummer auf sie warten würde. Die Hexe hatte uns gewarnt, dass die Antwort ihr wehtun würde. Ich wollte nicht, dass irgendjemand oder irgendetwas Ema noch länger wehtat. Ich wollte nicht, dass irgendetwas Rachel oder Löffel wehtat, aber seit ich in ihr Leben getreten war, hatten sie alle vernichtende Schläge einstecken müssen. Rachel war angeschossen worden und hatte ihre Mutter verloren. Löffel war angeschossen worden und lag jetzt gelähmt im Krankenhaus.


    Wenn Ema etwas passieren würde …


    »Ich gehe rüber und klopfe«, sagte Ema.


    »Ich komme mit.«


    »Nein.«


    »Was?«


    Sie drehte sich zu mir um. »Diesmal nicht, Mickey. Okay? Vertrau mir.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schaute ich bloß zu, wie Ema auf die Tür zuging. Sie hob die Hand, zögerte kurz, dann klopfte sie. Die Zeit blieb stehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür. Als Bucks Mutter sah, wer vor ihr stand, presste sie sich eine Hand auf den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


    Ema trat einen Schritt vor. »Ich bin …«


    »Du bist Ema«, beendete Bucks Mutter den Satz für sie.


    Ema blinzelte verwirrt. »Ja. Woher …«


    Bucks Mutter zog die Tür weiter auf. »Komm bitte rein.«
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    Die Zeit war doch nicht stehen geblieben. Sie verging nur sehr, sehr langsam.


    Die ersten zehn Minuten saß ich auf dem Bordstein vor dem Haus. Irgendwann wurde ich unruhig, stand auf und ging ein bisschen die Straße rauf und runter, in der Hoffnung, irgendetwas – egal was – durch die Fenster zu erkennen.


    Aber da war nichts.


    Es vergingen weitere zehn Minuten. Dann vergingen noch mal zehn Minuten. Leute kamen an mir vorbei und beäugten mich argwöhnisch. Ihnen war klar, dass ich nicht hierhergehörte. Das hier war eine sehr kleine Straße auf einer sehr kleinen Insel. Besucher ließen sich nur selten blicken.


    Die nächsten zehn Minuten verstrichen.


    Was verflucht noch mal ging da drinnen vor sich?


    Ich gab es auf, ständig auf die Uhr zu schauen. Stattdessen schaute ich in den Himmel. Die Sonne schien auf mein Gesicht hinunter. Ich schloss die Augen und sog ihre Wärme in mich auf. Ich hörte auf, an Ema und Buck zu denken. Ich hörte auf, an Troys Dopingtest zu denken. Ich hörte sogar auf, an den rotblonden Mann namens Luther zu denken, meinen ganz persönlichen Schlächter von Lodz.


    Ich dachte an meine Mom und meinen Dad.


    Es heißt oft, dass man nur ein Leben hätte und das Leben keine Generalprobe sei. Man weiß, dass es so ist, ohne sich dieser Tatsache ständig bewusst zu sein. Aber als ich nun so dastand, war ich mir vollkommen darüber im Klaren. Das Leben passiert jetzt. In jedem einzelnen Moment, der auf den nächsten folgt und sich auf ihn auswirkt. Ich konnte an die Zeit zurückdenken, in der mein Vater noch lebte und meine Mutter noch keine Drogen nahm. Ich konnte davon träumen, in der Zeit zurückzugehen und die Ereignisse zu verändern, aber dazu würde es nie kommen.


    Die Zeit kennt nur eine Richtung: vorwärts.


    Mein Handy klingelte. Ich schaute aufs Display und sah, dass es Myron war. Zuerst wollte ich ihn wegdrücken, überlegte es mir dann aber doch anders.


    »Hey, Myron. Ich muss dich etwas fragen.«


    »Wo bist du?«


    »Das ist nicht wichtig«, sagte ich. »Warum hat Randy Schultz dich um deine Hilfe gebeten?«


    »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht mit dir darüber sprechen kann.«


    »Hat es was mit leistungssteigernden Mitteln zu tun?«


    Stille.


    »Ich weiß nämlich, dass Buck Steroide genommen hat. Und ich weiß, dass Randy damit gedealt hat. Ist er erwischt worden? Hat er deswegen deine Hilfe gebraucht? Hast du deswegen abgelehnt?«


    »Mickey?«


    »Ja?«


    »Wo bist du?«


    »Ich habe recht, oder?«


    »Noch mal: Ich kann nicht darüber reden. Anwaltliche Schweigepflicht. Wo bist du, Mickey?«


    Endlich ging die Tür von Bucks Haus auf.


    »Ich erkläre es dir heute Abend«, sagte ich und unterbrach die Verbindung, bevor Myron noch irgendetwas erwidern konnte.


    Bestimmt hat jeder schon mal einen dieser Horrorfilme gesehen, in dem jemand in ein Haus geht und nicht mehr derselbe ist, wenn er wieder herauskommt. Seine Haare sind plötzlich schneeweiß geworden, oder er sieht aus, als hätte er sich in einen Zombie verwandelt oder wäre besessen. Oder als hätte er irgendein Portal durchschritten und wäre zu etwas komplett anderem geworden.


    Das alles schoss mir durch den Kopf, als ich Ema ansah.


    Sie hatte immer noch dieselben schwarzen Sachen an. Trug dieselben Tattoos. Der Silberschmuck funkelte noch genauso wie vorher. Trotzdem schien alles an ihr sich verändert zu haben. Ich weiß, wie verrückt das klingt. Onkel Myron hatte mir erzählt, dass mein Dad, als er in meinem Alter war, in das Haus der Hexe ging und nicht mehr derselbe war, als er wieder herauskam. Es fühlte sich beinahe so an, als wäre Ema durch den Schrank nach Narnia gegangen und würde nun von dort zurückkehren. In ihren Augen lag ein wissender Ausdruck, ihr Gesicht wirkte seltsam gereift.


    Sie sah irgendwie älter aus.


    Oder ich bildete es mir, nach allem, was ich auf dieser verrückten Insel gesehen hatte, nur ein.


    Sie schien ihre Beine gar nicht zu benutzen, als sie auf mich zukam, sondern eher zu schweben. Sie hielt den Kopf ganz gerade. Suchte nicht wie sonst meinen Blick, sondern schaute an mir vorbei und schlug, ohne stehen zu bleiben, den Weg ein, den wir gekommen waren.


    »Ema?«


    »Lass uns gehen«, sagte sie, und sogar ihre Stimme klang reifer. »Wir haben noch genügend Zeit, um die nächste Fähre zu kriegen.«


    »Warte. Was ist da drin passiert?«


    Sie antwortete nicht. Sie ging einfach weiter.


    »Ema?«


    »Es ist vorbei«, sagte sie.


    »Was ist vorbei?«


    »Komm schon. Ich will die Fähre nicht verpassen.«


    »Was meinst du mit ›Es ist vorbei‹?«


    Sie beschleunigte ihre Schritte, als wollte sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und dieses Haus legen.


    »Hast du mit Buck gesprochen?«


    Keine Antwort. Ich legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zum Stehenbleiben zu bewegen. Sie schüttelte sie ab und ging noch ein bisschen schneller. Ich sprang vor sie und verstellte ihr den Weg.


    »Was ist da drin passiert?«, fragte ich und versuchte, meine Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen.


    »Darüber kann ich nicht reden«, sagte sie.


    »Was soll das heißen?«


    »Ich habe es versprochen.«


    Sie schob sich an mir vorbei und lief weiter die Straße runter. Ich holte sie wieder ein.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«


    »Doch.«


    »Ema, das kann nur ein Witz sein«, sagte ich, was ziemlich dämlich war, weil ich wusste, dass es ihr absoluter Ernst war und es nichts gab, das weiter von einem Witz entfernt war als diese Situation.


    »Weißt du noch, wie du zu mir gesagt hast, dass du mir nicht erzählen kannst, wer auf Rachel und ihre Mutter geschossen hat?«


    »Du bist immer noch sauer deswegen? Ich hab es dir doch erklärt. Ich hatte kein Recht, darüber zu sprechen, weil es nicht mein Geheimnis war.«


    Sie wedelte mit der Hand. »Das wollte ich nicht damit sagen.«


    »Nein?«


    »Ich bin nicht sauer deswegen. Kein bisschen. Jetzt verstehe ich es. Ich habe das bloß als Beispiel genommen, damit du mich jetzt auch verstehst. Ich kann es dir nicht erzählen. Ich habe versprochen, es für mich zu behalten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wem hast du es versprochen? Buck?«


    »Das spielt keine Rolle, Mickey. Ich kann nicht darüber reden.«


    Ich sprang wieder vor sie und zwang sie, stehen zu bleiben. »Das kann man nicht vergleichen. Buck ist nicht Rachel. Ich bin den ganzen Weg mir dir hierhergekommen. Wir sind ein Team. Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«


    Ema schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es besser, wenn man etwas nicht weiß.«


    »Im Ernst? Du willst mich wirklich mit so einem lahmen Spruch abspeisen?«


    Sie ging weiter und ließ mich einfach stehen.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin nicht nur deinetwegen hierhergekommen«, rief ich.


    »Ich weiß.«


    »Sondern weil ich nach Buck suchen wollte.«


    Sie nickte, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. »Um Troy zu helfen.«


    »Um die Wahrheit herauszufinden.«


    »Die findest du noch früh genug heraus«, sagte sie.


    »Was soll das heißen?«


    Aber Ema sagte kein Wort mehr. Weder auf dem Weg zur Fähre noch auf der Überfahrt oder im Bus. Noch nicht einmal ein Bis bald, als wir in Kasselton ankamen und getrennter Wege nach Hause gingen.
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    >>Lass es gut sein<<, sagte Löffel.


    Rachel und ich waren bei ihm im Krankenhaus. Ich hatte ihnen gerade erzählt, was auf Adiona Island passiert war.


    »Wie soll ich es denn bitte gut sein lassen?«


    »Ema ist absolut großartig, richtig?«


    »Richtig.«


    »Und du vertraust ihr blind, richtig?«


    »Richtig.«


    »Warum solltest du dann jetzt aufhören, ihr zu vertrauen?«, fragte Löffel. »Wenn sie gesagt hat, dass es das Beste ist, wenn du es nicht weißt, dann ist es wohl das Beste, wenn du es nicht weißt.«


    Ich sah Rachel an. Sie zuckte mit den Achseln. Ich sah wieder Löffel an. Er schob seine Brille auf der Nase hoch und erwiderte meinen Blick. Die Hexe hatte gesagt, er wäre zu Großem bestimmt. Ich dachte an den Tag zurück, an dem das alles angefangen hatte, den Tag, als er mir in der Cafeteria seinen Löffel anbot. Es war seine Idee gewesen, sich Zugang zu dem Computer im Schulsekretariat zu verschaffen. Es war seine Idee gewesen, Ashleys Schließfach aufzubrechen. Sogar die Idee, an dem Abend, an dem auf ihn geschossen wurde, in die Schule zu gehen, war von ihm gewesen. Und es war Löffel gewesen, der uns gesagt hatte, wir sollten zur Farnsworth School und ein zweites Mal nach Adiona Island fahren.


    Ich hatte immer gedacht, ich wäre der Anführer dieser Gruppe.


    Aber vielleicht war es Löffel.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, nickte Löffel kurz und sagte: »Lass ihr Zeit.«


    »Und was jetzt?«, fragte Rachel.


    »Nichts«, antwortete Löffel. »Ema hat gesagt, dass es vorbei ist.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Ich auch nicht«, sagte Löffel. »Aber wir können es nicht erzwingen. Ein Ei muss in Ruhe ausgebrütet werden. Man darf es nicht vor seiner Zeit aufbrechen. Verstehst du?«


    Warum hörte sich auf einmal jeder in meinem Leben wie ein verdammter Glückskeks an?


    »Wenn man Hunger hat, bricht man es auf«, sagte ich.


    »Hör auf, mit meinen Metaphern zu spielen. Musst du nicht zum Training? Na los, hau schon ab.«


    Er hatte recht.


    »Macht bestimmt besonders viel Spaß heute«, sagte Rachel, »schließlich habt ihr nach den guten Neuigkeiten was zu feiern.«


    Ich drehte mich zu ihr. »Was für gute Neuigkeiten?«


    »Dann hast du es noch gar nicht gehört?«


    »Was?«


    »Troys Suspendierung wurde aufgehoben. Er ist wieder in der Mannschaft.«
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    Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Troy war nicht da, als ich in die Umkleidekabine kam und mich fürs Training umzog, aber es herrschte eine Bombenstimmung. Die anderen Jungs klatschten sich immer wieder ab, und wenn einer von ihnen an mir vorbeikam, wurde ich ebenfalls abgeklatscht. Oder man schlug die Faust gegen meine und bedankte sich bei mir.


    Ich hatte keine Ahnung, wofür.


    Als ich kurz darauf die Sporthalle betrat, entdeckte ich Troy bei seinem Stammkorb in der Mitte, umringt von ein paar der anderen Jungs, die ihm Pässe zuwarfen. Troy war Point Guard und der kleinste im Team, aber seine Wurfhand von der Drei-Punkte-Linie war mörderisch. Er machte drei Körbe in Folge. Die anderen klatschten und johlten.


    Als Troy mich kommen sah, fing er an zu strahlen. »Mickey!«


    Wir schlugen die Fäuste aneinander. Dann gab er mir den Ball, und während ich warf, sagte ich: »Du bist wieder da?«


    Es war ziemlich offensichtlich, dass er wieder da war, aber es war das Erste, was mir einfiel.


    »Du weißt also Bescheid.«


    Er hob die Hand und gab mir High Five.


    »Was ist passiert?«, fragte ich. »Ich meine, wie …?«


    Genau in dem Moment blies Coach Grady in seine Trillerpfeife. »Three-Man-Weave-Drill«, rief er. »Los geht’s. Nächste Woche steht unser erstes Trainingsspiel an. Bewegt euch.«


    Troy sah mich noch einmal mit seinem Tausend-Watt-Lächeln an und sagte: »Wir reden später weiter. Wenn du willst, kann ich dich nach dem Training nach Hause fahren.«


    »Cool.«


    »Alles klar, Mann. Dann erzähl ich dir alles. Und jetzt lass uns loslegen.«


    Es war ein fantastisches Training. Wir hatten eine Menge fähiger Spieler im Team, aber Troy war derjenige, der das Feld beherrschte. Er hatte die Erfahrung und das Know-how. Er war der geborene Anführer. Mit ihm waren wir definitiv eine bessere Mannschaft. Das Training machte viel mehr Spaß. Alles ergab sich fast wie von selbst.


    Bis auf einen winzigen Haken.


    Brandon Foley wirkte ungewöhnlich still.


    »Alles okay?«, fragte ich Brandon während einer kurzen Pause.


    »Sicher.«


    »Super, das mit Troy, oder?«


    »Klar«, sagte er, als würde er eine Glasscherbe ausspucken. »Super.«


    Ich konnte mir keinen Reim auf sein seltsames Verhalten machen, also beließ ich es dabei. Troy war wieder im Team – und obwohl ich nichts damit zu tun zu haben schien, waren meine Mannschaftskollegen mir dankbar für das, was ich getan hatte. Ein paar von ihnen räumten sogar ein, dass ich in der Vergangenheit ziemlich ungerecht behandelt worden wäre, und sagten, dass sie es total bewundern würden, dass ich mich trotz allem nicht hätte unterkriegen lassen.


    »Erst kommt die Mannschaft«, sagte Danny Brown zu mir.


    »Erst kommt die Mannschaft«, stimmte ich ihm zu.


    Als das Training zu Ende war, rief Coach Grady: »Okay, Jungs, hört mal alle zu.«


    Wir nahmen unsere Plätze auf der Tribüne ein, tranken Wasser und rieben uns mit Handtüchern ab. Troy saß neben mir.


    »Das Training morgen findet um halb fünf statt«, sagte Coach Grady. »Die erste halbe Stunde sind wir in der anderen Halle, dann ziehen wir hierher um.« Es folgten noch ein paar weitere Informationen, unter anderem, dass wir am Montag unsere Trikots bekommen würden und das Trainingsspiel am Dienstag in West Orange stattfand.


    Dann hielt er kurz inne und kam zum eigentlich Punkt.


    »Die Dopingtests für die Wintersaison an der Kasselton Highschool sind als ungültig erklärt worden. Warum, spielt keine Rolle. Euch braucht nur zu interessieren, dass wir in zwei Wochen neue Tests durchführen. Okay, das war’s. Die Kleinen räumen die Halle auf, der Rest geht nach Hause, macht Hausaufgaben und ruht sich aus.«


    Mit »die Kleinen« meinte Coach Grady die drei Elftklässler und mich, den einzigen Zehntklässler. Wir waren sozusagen für die niederen Dienste zuständig. Das konnte man vielleicht für Schikane halten, aber so war es nicht. Unsere Aufgabe war es, die Tribüne für die Teambesprechungen rauszuziehen, nach dem Training den Boden zu fegen und die Bälle wieder in den Materialraum einzuschließen.


    Heute half uns Brandon dabei. Das musste er nicht, aber er gehörte zu der Art von Mannschaftskapitän, der sich nicht zu schade war, auch mal selbst mit anzupacken. Wir sammelten zusammen die Bälle ein und verstauten sie im Regal. Wieder war nicht zu übersehen, wie seltsam er drauf war.


    »Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte ich.


    »Worüber sollte ich mich freuen?«


    »Du bist doch von Anfang an davon überzeugt gewesen, dass Troy reingelegt wurde.«


    Er nickte langsam. »Stimmt, bin ich.« Dann sah er mich an. »Wo warst du gestern Abend?«


    »Was meinst du?«


    »Bevor du zu mir gekommen bist. Wo bist du da gewesen?«


    Es hatte gestern keinen Grund gegeben, ihm von dem Einbruch in den Schuppen zu erzählen. Jetzt gab es sogar noch viel weniger Grund dafür. »Wieso fragst du?«


    »Weißt du, warum wir alle noch mal getestet werden?«


    Ich ließ einen Ball auf meiner Fingerspitze kreiseln. »Nein.«


    »Weil die alten Proben verunreinigt wurden.«


    Der Ball fiel von meinem Finger und landete auf dem Boden. Das Aufprallgeräusch hallte durch die mittlerweile leere Halle. »Wie das?«, fragte ich.


    »Gestern Abend ist jemand in das Aufbewahrungslager eingebrochen.«


    »Was für ein Lager?«


    »Die Stadt hat ein Lager, in dem sämtliche Proben aufbewahrt werden. Und gestern Abend ist jemand dort eingebrochen.«


    Ich schluckte. »Wo ist dieses Lager?«


    »Beim Rondell. In einem Schuppen hinter dem Rathaus.«


    Ich hatte plötzlich das Gefühl, als hätte mir jemand Arme und Beine einzementiert. »Ich dachte, dieser Schuppen gehört Bucks Vater.«


    »Wie kommst du denn darauf? Das Grundstück gehört der Stadt. Bucks Vater hat damit nichts zu tun. Dort werden die ganzen Urinproben gesammelt – die, die schon getestet wurden, und die neuen. Aber weil eingebrochen wurde, kann niemand mit Sicherheit ausschließen, ob irgendwelche Proben vertauscht oder manipuliert wurden. Deswegen wurden sie als ungültig erklärt.«


    Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss und mir flau wurde. »Weiß man schon, wer dort eingebrochen ist?«


    »Nein«, sagte Brandon. »Aber die Polizei sagt, es wäre eine ziemlich große Person gewesen.«
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    Troy wartete im Wagen auf mich. Er hatte wieder das breite Lächeln im Gesicht, aber jetzt erkannte ich es als das, was es wirklich war. Keine Freundschaft. Kein Sportsgeist oder Teamwork.


    Es war das Lächeln von jemandem, der mich verhöhnte.


    Ich marschierte um den Wagen herum zur Fahrerseite. Das Fenster war heruntergelassen. Ich griff hindurch, packte ihn mit beiden Händen am Kragen und zog ihn aus dem Wagen.


    »Hey, was …?«


    »Du hast mich reingelegt!«, schrie ich.


    Troy wehrte sich nicht. Er lächelte mich bloß weiter an. »An deiner Stelle würde ich hier lieber keinen Aufstand machen, Mickey.««


    »Du hast gelogen, als du gesagt hast, du hättest gesehen, wie Randy und Buck in diesen Schuppen gegangen sind.«


    »Wo ist dein Handy?«


    »Was?««


    »Ich will sichergehen, dass du unsere Unterhaltung nicht aufnimmst. Steig in den Wagen und hol dein Handy raus, damit ich es sehen kann.«


    Ich hätte ihm am liebsten eine reingehauen.


    Troy schubste mich von sich weg, öffnete die Fahrertür und stieg wieder in seinen roten Sportwagen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    »Bist du taub?«, fragte Troy.


    Ich ging zur Beifahrerseite und stieg ein.


    »Und jetzt zeig mir dein Handy.«


    Ich holte es heraus und legte es auf das Armaturenbrett. Er checkte es kurz, um sicherzugehen, dass es auch wirklich nichts aufnahm. Wäre ich nicht so auf ihn losgegangen, wäre er jetzt wahrscheinlich nicht so misstrauisch. Dann hätte ich das Gespräch vielleicht wirklich aufnehmen können. Aber ich Idiot hatte mich von meiner Wut überrennen lassen. Ich musste mich beruhigen.


    »Dealt Randy überhaupt damit?«, fragte ich.


    »Oh, der Teil stimmt«, sagte Troy. »Was meinst du, wo ich die Steroide herhatte?«


    Also doch. Er hatte das Zeug genommen. Und ich hatte ihm geholfen, damit durchzukommen – ich, der Volltrottel, der behauptet hatte, dass Menschen sich ändern können. Ema hatte dagegengehalten. Ich hatte für Ironie sonst einiges übrig. Heute nicht.


    »Ich werde zu Coach Grady gehen und ihm alles erzählen«, sagte ich.


    »Und was genau willst du ihm erzählen, Mickey?«


    »Dass wir in den Schuppen eingebrochen sind. Dass ich dachte …«


    Troy lächelte mich bloß weiter an. »Das würde ich mir an deiner Stelle noch mal überlegen.«


    Ich schwieg.


    »Erstens«, fuhr Troy fort, »sind erst vor Kurzem neue Überwachungskameras um das Rondell herum installiert worden.«


    »Und?«


    »Laut Polizeibericht fand der Einbruch um einundzwanzig Uhr fünfzehn statt. Was meinst du werden sie sehen, wenn sie sich die Aufnahmen anschauen? Mich?« Er grinste. »Oder dich, wie du allein vom Rondell zum Schuppen gehst?«


    Mir fiel wieder ein, dass er auf der anderen Straßenseite beim YMCA gewartet hatte. Ich hatte mich noch gewundert, warum, aber ich hätte nie …«


    »Zweitens, wenn sie mein Alibi überprüfen, werden sie herausfinden, dass ich um neun im YMCA zum Gewichtheben eingecheckt habe und kurz nach zehn wieder ausgecheckt habe. Man schiebt beim Kommen und Gehen seine Karte durch ein Erfassungsgerät. Ist alles computergesteuert. Was sie nicht wissen werden, ist, dass ich den Alarm für den Notausgang ausgeschaltet, mich rausgeschlichen und mit dir getroffen habe. Für sie wird es so aussehen, als wäre ich die ganze Zeit im Y gewesen.«


    Ich schaute ihn bloß sprachlos an.


    »Und drittens gibt es da dieses hübsche kleine Video, das ich mit meiner Handykamera aufgenommen habe. Keine Sorge. Ich habe Kopien. Wenn nötig, kann ich es anonym der Polizei oder sogar an die Presse schicken.«


    Es war ein kurzes Video, nur ein paar Sekunden – von mir in dem Schuppen. Jetzt fiel mir wieder ein, wie er zu mir rübergekommen war und mich mit seiner Taschenlampe geblendet hatte. Deswegen war mir nicht aufgefallen, dass die Videokamera lief.


    Ich saß da und fühlte mich taub.


    Troy startete den Wagen und fuhr los. Wir kamen an Danny Brown und ein paar von den anderen Jungs vorbei. Troy winkte ihnen zu. Ich nicht.


    »Es wird Aussage gegen Aussage stehen«, sagte Troy, »und die Beweise sprechen alle für mich. Ich wette, du hast dort überall deine Fingerabdrücke hinterlassen, oder? Ich habe darauf geachtet, nichts anzufassen. Ich habe mich versteckt und du bist abgehauen. Die Polizei hat dich verfolgt. Sie wissen, dass der Verdächtige groß ist. Ich bin nicht groß.«


    »Aber ich habe kein Motiv«, entgegnete ich.


    »Doch natürlich, Mickey.«


    »Und das wäre?«


    »Du wolltest als der große Held dastehen«, sagte Troy. »Du wolltest mich zurück ins Team holen. Du bist der Neue, der endlich auch dazugehören wollte und gedacht hat, dass er sich so bei den anderen beliebt machen könnte.«


    Ich schüttelte den Kopf. Wie hatte ich bloß so blind sein können? Aber ich kannte die Antwort. Troy hatte den Nagel brutal auf den Kopf getroffen. Ich hatte dazugehören wollen. Hatte Ema mich nicht davor gewarnt? Aber ich wollte nicht auf sie hören. Ich wollte gemocht werden. Ich wollte zum Team gehören. Ich wollte, dass Troy unschuldig ist, weil es von Vorteil für mich war. Mehr noch – ich hatte derjenige sein wollen, der seine Unschuld beweist – um als großer Held dazustehen.


    Und am Ende stellte sich heraus, dass Troy nicht unschuldig war. Er hatte gelogen und betrogen und jetzt saß er hier mit einem selbstzufriedenen Lächeln neben mir.


    »Also, nur zu, Mickey, verpfeif mich ruhig. Aber überleg es dir vorher gut. Selbst wenn dir jemand glauben würde – selbst wenn alle Beweise, die für mich sprechen, ignoriert werden würden und man dir glauben würde – was dann? Im besten Fall werden wir beide aus dem Team geworfen. Du bist in diesen Schuppen eingebrochen. Das ist eine Tatsache, die du nicht leugnen kannst.«


    »Wow«, sagte ich.


    »Was?«


    »Du hast wirklich an alles gedacht, Troy.«


    Er grinste wieder. »Ich will ja nicht rumprahlen, aber das habe ich wirklich.«


    Ich saß in der Falle. Ich hatte keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen sollte. Ich schätzte, gar nicht.


    »Aber das Ganze hat auch etwas Gutes«, sagte Troy.


    Ich sagte nichts. Er bog rechts ab.


    »Wir sind jetzt Teamkollegen. Und du hast heute ja gesehen, was für eine super Mannschaft wir sein können. Wir werden die Staatsmeisterschaft gewinnen, und jetzt, wo du meinen Segen hast, wirst du vom gesamten Team akzeptiert. Wir werden eine Menge Spiele zusammen gewinnen. Wir werden unsere Erfolge feiern und es weit bringen, und nächstes Jahr wechsle ich auf ein Elitecollege, und du wirst der neue Mannschaftskapitän.«


    Troy kam vor Myrons Haus zum Stehen. Dann beugte er sich an mir vorbei und machte die Wagentür auf.


    »Kopf hoch, Mickey. Wird schon alles werden. Du musst bloß vernünftig mit der ganzen Sache umgehen. Wir sehen uns morgen im Training, okay?«
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    Ich schrieb Ema eine Nachricht. Keine Antwort. Ich rief sie an. Nichts.


    Ich saß am Küchentisch und brütete düster vor mich hin. Schöne Freundin. Hatte sie nicht gesagt, dass sie für mich da sein würde, wenn es schiefgeht? Sie hatte es gewusst, oder? Sie hatte versucht, mich dazu zu bringen, Troy als das zu sehen, was er war, aber ich hatte die Augen nicht öffnen wollen. Sie hatte gewusst, dass ich einen großen Fehler machen würde und dass es wehtun würde. Was genau waren noch mal ihre Worte gewesen?


    Ich würde dich gern vor dem Schmerz bewahren. Aber das kann ich nicht. Ich kann dir nur sagen, dass ich für dich da bin, wenn es wehtut.


    »Und wo bist du jetzt?«, sagte ich laut.


    Eine Stunde später kam Onkel Myron nach Hause. Er sah mein Gesicht und fragte: »Was ist passiert?«


    Ich durfte ihm nichts von Abeona erzählen. So lauteten die Regeln. Das hatten mir sowohl Lizzy Sobek als auch Dylan Shaykes mehr als deutlich klargemacht. Aber ich konnte ihm von Troy erzählen. Ich konnte ihm erzählen, wie meine Sehnsucht, zum Team zu gehören, alles kaputt gemacht hatte.


    Onkel Myron hörte sehr geduldig und sogar verständnisvoll zu. Als ich fertig war, stellte er mir eine einfache Frage: »Und was wirst du jetzt tun?«


    Die Antwort darauf war genauso einfach: »Keine Ahnung.«


    »Gut«, sagte er. »Du solltest darüber schlafen. Wobei man es vielleicht eher darüber hin und her wälzen nennen sollte.«


    »Stimmt«, sagte ich. »Ich werde wahrscheinlich kaum ein Auge zumachen.«


    »Sei nicht so streng mit dir. Du hast es verbockt. Das tun wir hin und wieder alle.«


    »Sogar du«, sagte ich.


    Es war keine Frage.


    »Sogar ich«, sagte Myron. »Ich habe es verbockt. Ich dachte vor all den Jahren wirklich, ich würde deinem Dad helfen. Und was ist dabei herausgekommen? Er ist weggelaufen. Und ja, ich weiß, dass er jetzt noch leben würde, wenn ich ihn nicht dazu gebracht hätte. Ich lebe jeden Tag mit diesem Wissen. Und dein Vater ist nicht der Einzige, der mich heimsucht. Da gibt es noch viele andere Geister.«


    »Myron?«


    »Hm?«


    »Wie kommst du damit klar?«


    »Mit den Geistern?«


    »Ja. Wie lebst du mit ihnen?«


    »Man hat groß keine andere Wahl. Was bleibt einem sonst übrig?«


    Ich runzelte die Stirn. »Das ist alles?«


    »Im Großen und Ganzen, ja. Und ich versuche, nicht zu vergessen, dass ich nur ein Mensch bin. Und Menschen machen nun mal Fehler. Ich wollte nie jemandem wehtun. Manchmal versucht man, das Richtige zu tun, und erreicht genau das Gegenteil. Daran erinnere ich mich. Und daran, dass es nicht die Schlacht ist, um die es geht, sondern der Krieg.«


    »Soll heißen?«


    »Soll heißen, am Ende habe ich mehr Gutes bewirkt als Schlechtes. Ich habe öfter geholfen, als Schaden angerichtet. Man ist die Summe seines Lebens, nicht nur ein Teil davon.«


    Ich nickte. Als er sich zum Gehen wandte, sagte ich: »Myron?«


    »Ja?«


    »Dad würde nicht wollen, dass du dir die Schuld gibst.«


    »Ich weiß«, antwortete Myron. »Und das macht es nur umso schwerer.«
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    Ich schlief nicht. Aber schon bald würde nichts davon mehr eine Rolle spielen.


    Nicht einmal das, was Troy Taylor mir angetan hatte.


    Irgendwann glitt ich in einen unruhigen Halbschlaf. Ich träumte wirres Zeug und sah Troys höhnisches Grinsen. Dann sah ich Luthers höhnisches Grinsen. Zwischendurch verschmolzen ihre grinsenden Grimassen zu einer oder das Gesicht des einen verwandelte sich langsam in das des anderen.


    Luther und Troy. Meine Feinde. Meine Schlächter.


    Um sechs Uhr morgens hörte ich das Telefon klingen. Ganz schön früh, dachte ich.


    Ein paar Minuten später hörte ich, wie die Kellertür aufging und Onkel Myron langsam die Treppe herunterkam. Als ich sein Gesicht sah, setzte ich mich auf. Es war schmerzerfüllt, so als hätte ihm gerade jemand die Faust in den Magen gerammt.


    »Wer hat angerufen?«, fragte ich.


    »Bucks Vater.«


    »Was ist passiert?«


    Onkel Myron schluckte. »Buck.«


    »Was ist mit ihm.«


    »Er ist tot.«
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    Das Wichtigste war jetzt, keine Zeit zu verlieren, also bat ich Myron, mich zu Ema zu fahren.


    »Stand Ema Buck nahe?«, fragte Myron.


    Als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah, nickte er und schnappte sich seine Schlüssel. Wir liefen zum Wagen. Er informierte mich über die Einzelheiten, aber sie schienen kaum zu mir durchzudringen, so als müssten sie sich durch einen dichten Nebel kämpfen. Bucks Leiche war im Wald gefunden worden, vergraben an einer Stelle, die unweit des Fitnessstudios seines Vaters lag. Die Nachricht war noch nicht an die Medien weitergegeben worden. Myron war in seiner »professionellen Funktion« verständigt worden.


    Ich wusste nicht genau, was damit gemeint war.


    Wir erreichten das von zwei Löwenköpfen flankierte Tor. Onkel Myron hatte in der Zwischenzeit Emas Mutter, Angelica Wyatt, benachrichtigt, weshalb das Tor bereits offen war. Wir passierten es und fuhren die lange Einfahrt hinauf.


    »Die Todesursache ist immer noch unbekannt«, sagte Onkel Myron.


    »Aber er wurde umgebracht, oder?«


    »Ich glaube nicht.«


    Vor uns kam die riesige Villa in Sicht.


    »Aber du hast doch gesagt, dass ihn jemand im Wald vergraben hat.«


    »Ja.«


    »Wie kann er dann nicht umgebracht worden sein?«, fragte ich.


    Er antwortete nicht. Oder vielleicht hatte er keine Gelegenheit dazu, weil wir angekommen waren und ich mit einem »Warte hier« aus dem Wagen sprang. Bevor ich klopfen konnte, öffnete Angelica Wyatt die Tür. Ich zögerte einen Moment. Es ist seltsam, was Berühmtheit macht. Ich hatte sie erst ein paarmal persönlich getroffen, deswegen fühlte es sich immer noch surreal an, sie nach so vielen Jahren auf der Leinwand hier leibhaftig vor mir stehen zu sehen.


    Angelica Wyatt blieb in der Tür stehen und verschränkte die Arme. »Was ist hier los?«


    »Ich muss mit Ema reden.«


    »Was ist zwischen euch beiden passiert?«


    »Nichts. Könnte ich vielleicht einfach …«


    »Sie weint, seit sie nach Hause gekommen ist.«


    Das brachte mich kurz aus dem Konzept. »Sie weint?«


    »Die ganze Nacht. Sie hat kein Wort mit mir oder Niles gesprochen. Sie« – nun kamen ihr selbst die Tränen – »weint einfach nur die ganze Zeit.«


    »Weiß sie …?«


    »Weiß sie was?«


    »Bitte, ich muss mit ihr reden. Wo ist sie?«


    »Unten.«


    Diesmal zögerte ich nicht. Ich kannte den Weg. Ich rannte an ihr vorbei und wäre beinahe auf dem italienischen Marmor ausgerutscht, als ich Richtung Küche lief und scharf rechts zur Tür abbog, die ins Untergeschoss führte. Das Anklopfen sparte ich mir. Ich riss sie einfach auf und eilte die Treppe hinunter.


    »Ema?«


    Es war dunkel im Raum. Über den Filmplakaten von Angelica Wyatt waren kleine Strahler angebracht, viel sehen konnte ich in ihrem dämmrigen Licht allerdings nicht. Aber ich hörte das Schluchzen.


    Ema saß in einem Sitzsack. Als ich auf sie zuging, hielt sie eine Hand hoch. »Nicht.« Sie schaute auf und begegnete meinem Blick. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Von der dicken Make-up-Schicht, dem schwarzen Lippenstift, den temporären Tattoos war nichts mehr zu sehen. Ema sah so jung aus in diesem Moment. Jung und verletzlich und unglaublich hübsch, und zwar auf eine Art, wie es mir vorher nie wirklich aufgefallen war.


    »Ich muss dir etwas sagen«, sagte ich.


    »Okay. Aber bleib, wo du bist.«


    Ich holte tief Luft. Ich hatte noch nie so erschütternde Nachrichten wie diese überbracht und war mir nicht sicher, wie man das machte, aber die Tatsache, dass sie schon weinte, brachte mich dazu, nicht lange darum herumzureden. »Es geht um Buck«, sagte ich. »Er ist tot.«


    Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Wahrscheinlich dass sie noch heftiger weinen würde. Aber das war nicht der Fall. Stattdessen stand sie auf und sagte: »Danke, dass du es mir gesagt hast.«


    Ich wartete.


    »Das ist alles?«


    Sie erwiderte nichts.


    »Du hast geweint«, sagte ich.


    »Wie scharfsinnig von dir, Mickey.« In ihrer Stimme schwang so etwas wie Wut mit.


    »Warum hast du geweint?«


    Wieder antwortete sie nicht. Das musste sie auch nicht. Die Antwort lag auf der Hand.


    »Du hast es gewusst«, sagte ich. »Aber woher? Sie haben ihn gerade erst gefunden. Die Medien …« Und dann wurde es mir klar. »Mein Gott. Das ist es, was dir Bucks Mutter erzählt hat, oder?«


    »Sie wusste, wer ich bin«, sagte Ema. »Sie hatte Bucks Mails an mich gefunden. Sie wusste, was ich ihm bedeutet habe. Und was er mir bedeutet hat.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Sie fand, dass ich ein Recht darauf habe, die Wahrheit zu erfahren. Sie wollte nicht, dass ich denke, Buck hätte mir einfach völlig achtlos das Herz gebrochen. Aber ich glaube nicht, dass es nur das war. Ich glaube, sie brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Also musste ich ihr mein Wort geben, darüber zu schweigen.«


    »Und das hast du getan?«


    Ema nickte. »Ja.«


    »Und deswegen hast du mir gestern nichts davon erzählt?«


    »Nein«, sagte Ema. »Das hatte nichts damit zu tun.«


    »Aber du hast gesagt … warte, was genau hat Bucks Mutter dir erzählt?«


    »Sie hat von dem ganzen Druck gesprochen, unter dem Buck litt. Dein Kumpel Troy hat ihn noch verstärkt. Buck musste Gewicht zulegen und kräftiger werden. Also nahm er Steroide. Und das nicht zu knapp. Dann haben wir uns online kennengelernt – und er fing an, sich zu verändern. Aber genau wie Jared gesagt hat, war er immer noch zwischen seinen beiden Welten hin- und hergerissen.«


    Ich schluckte. »Was ist mit ihm passiert, Ema? Wie ist er gestorben?«


    »Sein Bruder Randy.«


    »Er hat ihn umgebracht?«


    »In gewisser Weise«, sagte Ema. »Randy glaubt zu wissen, wie diese Drogen funktionieren. Tut er aber nicht. Vielleicht hatte Buck eine allergische Reaktion darauf. Vielleicht hat er aus Versehen zu viel auf einmal davon genommen. Oder absichtlich. Ich weiß es nicht.«


    »Eine Überdosis?«


    Ihr liefen wieder Tränen über die Wangen. »Ja«, sagte sie. »Eine Überdosis. Er war allein und hat sich dieses Zeug in die Venen geschossen und …«


    »Aber sein Körper«, sagte ich. »Er war im Wald begraben. Wenn es eine Überdosis war …«


    »Denk nach, Mickey.«


    Ich versuchte es, aber ich kam nicht darauf.


    »Das NFL-Auswahlverfahren stand kurz bevor«, sagte Ema. »Randy hatte Angst, dass er beim Dopingtest auffliegen würde. Wenn das herausgekommen wäre, wenn man herausgefunden hätte, dass Buck eine Überdosis genommen hat und das Zeug von Randy stammte …«


    Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »So etwas würden Eltern niemals tun.«


    »Du kapierst es nicht.«


    »Was?«


    »Natürlich würden sie so etwas tun. Bucks Mutter hat es, ohne zu zögern, zugegeben. Buck war tot. Sie konnten nichts mehr für ihn tun. Aber da war noch der andere Sohn. Der alles verlieren würde. Der ziemlich sicher wegen Drogenmissbrauchs und vielleicht sogar wegen Totschlags ins Gefängnis kommen würde. Wir saßen in ihrer Küche zusammen am Tisch, Mickey. Sie hat mir in die Augen geschaut und gesagt: »Wir haben einen Sohn verloren, aber wir müssen nicht zwei Söhne verlieren. Wem wäre damit geholfen, Randys Leben auch noch zu zerstören?«


    Ich konnte es nicht fassen, aber es ergab alles einen Sinn. Wenn auch auf eine sehr absurde und entsetzliche Weise. »Also haben Sie Bucks Leichnam vergraben«, sagte ich, »und die Geschichte in die Welt gesetzt, dass er in Zukunft bei seiner Mutter leben würde. Wer würde schon auf die Idee kommen, auf einer einsamen Insel nachzuforschen? Und selbst wenn, hätten sie immer noch sagen können, dass Buck gerade arbeitete oder verreist war.«


    Ema nickte. »Sie hatten das alles nicht wirklich bis zu Ende gedacht, aber sie hatte vor, ins Ausland zu gehen und den Leuten zu erzählen, sie und Buck wären nach Europa gezogen.«


    »Mein Gott. Das ist schrecklich.«


    »Aber es hätte funktionieren können. Wer hätte es infrage gestellt? Ja, es ist schrecklich, aber es ist aus Liebe passiert und war bis zu einem gewissen Grad ein logischer Schritt. Sie konnten das Leben des einen Kindes nicht retten …«


    »Also haben sie versucht, das des anderen zu retten«, beendete ich den Gedanken.


    Ich dachte daran, was Onkel Myron gesagt hatte, über die Fehler, die meinen Vater das Leben gekostet hatten, über die Geister, die ihn selbst jetzt noch verfolgten. »Trotzdem«, sagte ich. »Wie lebt man mit so etwas?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie es gekonnt hätte.«


    »Dann war das Gespräch mit dir so eine Art Beichte für sie?«


    »Ich glaube, sie brauchte einfach jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Sie wusste, wie wichtig er mir war. Dass ich ihn vielleicht sogar geliebt habe. Also hat sie mir die Wahrheit erzählt und mich schwören lassen, es für mich zu behalten.«


    Wir schwiegen einen Moment, spürten die ganze Tragweite dessen, was geschehen war.


    »Aber jetzt ist Bucks Leiche gefunden worden«, sagte ich.


    »Ja.«


    »Ein paar Stunden nachdem du die Wahrheit erfahren und versprochen hast, mit niemandem darüber zu sprechen.«


    »Ja.«


    »Krasser Zufall«, sagte ich.


    »Kein Zufall. Es gibt etwas, womit Bucks Mutter nicht gerechnet hat.«


    »Was meinst du?«


    »Sie hat jeden ihrer beiden Söhne geliebt«, sagte Ema. »Ich nur einen.«


    Es wurde sehr still im Raum.


    »Du hast die Polizei angerufen?«, fragte ich.


    »Nein. Ich bin in der Bibliothek vorbei, als wir wieder in Kasselton waren. Ich habe eine anonyme E-Mail an sie geschickt. Darin habe ich ihnen erklärt, wo Bucks Leiche ist. Wie er gestorben ist. Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt. Mit den Hinweisen, die ich ihnen gegeben habe, werden sie alle Puzzleteile zusammensetzen können.«


    Wir schwiegen wieder einen Moment. Von oben drangen Stimmen zu uns herunter. Myron war doch nicht im Wagen geblieben. Er unterhielt sich mit Emas Mutter. Sie befanden sich direkt über uns. Und waren gleichzeitig eine Million Meilen weit entfernt. So wie auch alle anderen. In diesem Moment gab es nur Ema und mich in diesem Kellergeschoss und vielleicht den Geist eines Jungen, der nicht länger allein im Wald vergraben lag.
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    Bis zum Mittag wurde in sämtlichen Medien darüber berichtet.


    Bucks Familie wurde festgenommen. Niemand von ihnen wurde des Mordes angeklagt. Ich weiß nicht, wie die Anklage dafür lautet, die Leiche seines Sohnes zu verstecken, um den anderen Sohn vor einer Strafverfolgung zu schützen. Wie immer man das nannte, es war das Vergehen, dessen Bucks Vater und Mutter angeklagt wurden. Bei einer Hausdurchsuchung wurden Steroide und andere verbotene Substanzen in Randys Zimmer gefunden. Ich weiß nicht, welche Anklagepunkte ihm zur Last gelegt wurden, aber es hörte sich nach einer ganzen Menge an.


    Ich wusste nur, dass es für mich vorbei war. Außer dass das natürlich nicht stimmte.


    Es war noch nicht einmal annähernd vorbei.


    Eine Woche später gingen Onkel Myron und ich auf Bucks Beerdigung.


    Als wir nach Hause zurückkamen, setzten wir uns in die Küche.


    Wir schwiegen lange. Saßen einfach in unseren dunklen Anzügen da und starrten ins Leere. Buck war tot. Ich konnte es nicht fassen. Die Endgültigkeit daran war etwas, das ich immer noch nicht begreifen konnte.


    »So jung«, sagte Onkel Myron kopfschüttelnd. »Ich weiß, du hast das schon öfter gehört, Mickey, aber du musst stets gut auf dich aufpassen. Das Leben kann so zerbrechlich sein.«


    Wir schwiegen wieder. Ich lockerte meine Krawatte. Die Zeit verging. Ich weiß nicht, wie viel.


    »Mir ist klar, dass das im Moment wahrscheinlich nicht wirklich von Bedeutung ist«, sagte Myron. »Aber weißt du jetzt, wie du dich in der Sache mit Troy und dem Basketballteam verhalten wirst.«


    Ich nickte. »Mir bleibt groß keine Wahl.«


    Er sah mich nur an.


    »Ich werde Coach Grady die Wahrheit sagen.«


    »Die Wahrheit wird dafür sorgen, dass du aus der Mannschaft geworfen wirst«, sagte Myron.


    »Tja, Pech«, sagte ich.


    »Es ist nicht das Ende der Welt.«


    In Anbetracht der Tatsache, was wir gerade erlebt hatten, wusste ich, dass er recht hatte. Es tat trotzdem weh.


    »Es wird eine nächste Saison geben«, sagte Myron.


    Ich konnte es mir im Moment nicht vorstellen, aber wahrscheinlich hatte er auch in dem Punkt recht. Es bestand außerdem die Möglichkeit, woanders hinzuziehen. Vielleicht ging es Mom bald wieder besser. Aber ich konnte Troy nicht damit durchkommen lassen. Jeder Korb, den wir werfen würden, wäre vergiftet. Es gäbe keine Freude darüber. Das war das Problem daran, das Falsche zu tun, aus welchen Gründen auch immer.


    Es fühlt sich nie richtig an.


    Onkel Myron machte den Kühlschrank auf und seufzte.


    »Was?«


    »Wir haben kein Yoo-hoo mehr.«


    Yoo-hoo war eine Limonade mit Schokogeschmack, nach der Myron süchtig war. »Im Keller ist noch welches«, sagte ich. »Soll ich es dir holen?«


    »Nein, ich geh schon.«


    Er ging nach unten, ich ging zum Spülbecken rüber. Es war still in der Küche. So still wie in einem Grab, dachte ich.


    Vielleicht war das der Auslöser.


    Ich fing an, über Stille nachzudenken. Genauer gesagt, fing ich an darüber nachzudenken, wie still es in genau diesem Moment in dieser Küche war. Ich schaute zum Kühlschrank. Mir fiel der lärmende Kühlschrank der Hexe ein. Ich beugte mich über das Spülbecken. Durch die Leitungen hörte ich ganz schwach, wie Myron einen alten Song vor sich hin pfiff. Vielleicht war auch das der Auslöser.


    Oder dass Myron diesen Song pfiff.


    Oder die Erkenntnis, dass ich ihn ganz schwach durch die Rohre hören konnte.


    Oder dass mir klar wurde, wie leise unser Kühlschrank war und ich dieses entfernte Geräusch nicht hätte hören können, wenn er genauso laut wie der von der Hexe gewesen wäre.


    Besonders wenn man alt war und oft laut Musik hörte.


    Ich spürte einen kalten Nadelstich im Nacken.


    An dem Tag hatte die Hexe keine Musik gehört. Sie hatte die Musik ausgemacht, um die Klingel zu hören, wenn der Handwerker kam. Zum ersten Mal seit Jahren war es in ihrer Küche still gewesen.


    Still. So still wie in dieser hier.


    Keine Kühlschrankgeräusche. Keine Musik.


    Und das war der Moment gewesen, in dem sie die entfernte Stimme meines Vaters gehört hatte.


    So wie ich Myrons entferntes Pfeifen hörte.


    Der kalte Nadelstich wurde intensiver.


    »Oh mein Gott«, sagte ich tonlos. Dann fing ich panisch an zu schreien: »Myron! Myron!«


    Er kam besorgt die Treppe hochgelaufen. »Mickey! Was ist passiert? Alles okay?«


    »Hast du eine Axt?«


    »Eine was?«


    »Eine Axt? Eine Axt!


    »In der Garage. Warum?«


    »Steig in den Wagen.«


    »Wo fahren wir hin?«


    »Steig … steig einfach in den Wagen.«
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    Es war noch hell, als wir bei der Hexe ankamen.


    Ich sprang aus dem Wagen, noch bevor Myron vollständig zum Stehen gekommen war. Ich rannte mit der Axt in der Hand durch das Absperrband hindurch. Jetzt wusste ich, wozu es diente. Es war nicht die Polizei gewesen, die die Brandruine damit gesichert hatte.


    Sondern Luther.


    Er wollte neugierige Besucher fernhalten.


    Deswegen hatte er auch das Haus in Brand gesteckt. Er hatte gar nicht die Absicht gehabt, die Hexe oder mich zu töten.


    Er wollte, dass wir für immer von hier verschwinden.


    »Mickey? Wohin willst du?«


    Jemand hatte die Garagentür abgeschlossen. Ich nahm die Axt, zielte damit auf den Knauf und schlug das Schloss auf. Mit zwei Sätzen war ich bei der Falltür und zog sie auf.


    »Mickey?«, sagte Myron noch einmal.


    Der Schutzraum, der all die Jahre verriegelt gewesen war – er war schalldicht. Das hatte Dylan Shaykes mir erzählt. Aber er hatte auch gesagt, dass es dort große Essensvorräte gab und eine Dusche und eine Toilette. Und wo es eine Dusche und eine Toilette gab, gab es Leitungsrohre.


    Die konnte man nicht schalldicht isolieren. Leitungsrohre konnten jedes Geräusch transportierten, egal wie schwach oder weit entfernt es war.


    Die Toten sprechen sonst nie zu mir, hatte die Hexe gesagt.


    War es möglich, dass sie recht hatte? Oh bitte, bitte, mach, dass sie recht hat …


    Ich fand die versteckte Tür zu dem verriegelten Schutzraum. Ausgeschlossen, dass ich es schaffen würde, sie aufzubrechen, noch nicht mal mit der Axt. Die Tür war aus gepanzertem Stahl. Stattdessen hieb ich mit der Axt in den Putz um den Türrahmen.


    Ich dachte an Luther und den kleinen Ricky, die vor all diesen Jahren in diesem Raum eingeschlossen waren.


    Ich dachte daran, wie er da drin gewesen war und mit ansehen musste, wie der einzige Mensch, den er liebte, elendig starb.


    Er gab meinem Vater die Schuld daran.


    Was gab es für eine bessere Rache, als meinen Vater für den Rest seines Lebens allein in diesen Raum zu sperren?


    Onkel Myron kam die Leiter heruntergestiegen. »Was ist das für ein Ort hier?«


    Ich konnte das Staunen in seiner Stimme hören. Ich erwiderte nichts. Als er sah, was ich tat, rannte Myron den Gang hinunter, kehrte mit einer Metallstange zurück und fing an, die andere Seite des Türrahmens zu bearbeiten. Ich schwang die Axt, bis ich nicht mehr konnte, und machte dann erst recht weiter. Als ich irgendwann doch eine kurze Pause brauchte, übernahm Myron.


    Ich hämmerte gegen die Tür. »Hallo?«


    Keine Antwort.


    Täuschte ich mich?


    Ich nahm wieder die Axt, Myron machte mit der Metallstange weiter.


    Nach ungefähr einer halben Stunde spürte ich endlich, wie die Tür einen winzigen Hauch nachgab. Das trieb mich noch mehr an. Es grenzte schon beinahe an Raserei. Vielleicht war ich kurz davor, den Verstand zu verlieren. Ich weiß es nicht. Aber ich hieb immer härter und härter mit der Axt in den Putz, während mir Tränen übers Gesicht liefen und meine Muskeln längst den Punkt jenseits der Erschöpfung erreicht hatten.


    »Bitte«, schrie ich. »Bitte …«


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Myron mich besorgt musterte. Wahrscheinlich fragte er sich, was er tun sollte – ob er mich packen und vor mir selbst schützen sollte.


    Genau das schien er, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gerade tun zu wollen, als plötzlich die Tür nachgab.


    Ich schlug mit einem dumpfen Aufprall in den dahinterliegenden Raum. Einen Moment lang schien alles zu erstarren. Nichts passierte. Es war stockfinster. Ich hörte auf zu atmen. Dann rappelte ich mich auf, ließ die Axt fallen, griff in meine Tasche und zog mein Handy heraus.


    Als ich die Taschenlampe einschaltete, schälte sich vor mir eine Silhouette aus dem Dunkel.


    Ich lenkte den Lichtstrahl in Richtung eines vertrauten Gesichts.


    Mein Herz blieb stehen.


    Das Gesicht war eingefallen und mit einem Bart bedeckt, aber ich erkannte es, noch bevor ich hörte, wie Myron einen erstickten Schrei ausstieß.


    Ich trat mit zitternden Beinen näher und brachte nur ein einziges Wort heraus.


    »Dad.«
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    Dreißig Minuten später betrat ich einen anderen dunklen Raum.


    Nachdem ich seinen Namen gesagt hatte, lief mein Vater zu mir. Ich schlang die Arme um ihn und brach zusammen. Aber mein Dad hielt mich fest. Er hielt mich eine sehr lange Zeit fest. Mit dem Schmerz ist es eine komische Sache. Im Angesicht der Hoffnung kann er nicht fortbestehen. Noch während mein Vater mich festhielt, noch während mir klar war, dass wir noch nicht alles überstanden hatten, spürte ich so viel von meinem alten Schmerz verebben. Ich spürte, wie meine Wunden sich schlossen, als hätte mich etwas Göttliches berührt.


    Vielleicht war es so. Was ist göttlicher als die Liebe eines Elternteils?


    Mein Vater lebte.


    Es würde mir noch sehr lange sehr schwerfallen, es zu glauben. Ich klammerte mich an ihn. Ich hatte Angst, ihn loszulassen. Und so klammerte ich mich noch fester an ihn. Was man verstehen muss – ich hatte das schon mal erlebt. In meinen Träumen. Ich hatte meinen Vater in meinen Träumen gesehen und ihn genau so festgehalten wie jetzt, immer fester und fester, und irgendwann war der Traum zu Ende gewesen, und ich hatte »Nein, bitte geh nicht!« geschrien, während er langsam verschwand.


    Ich war jedes Mal allein gewesen, wenn ich aufwachte.


    Diesmal nicht. Er war immer noch da und ich hielt mich weiter an ihm fest. Und als ich schließlich losließ, ging mein Vater nirgendwohin.


    »Mein Gott«, rief Myron und kam auf uns zugerannt. Die beiden Brüder umarmten sich so ungestüm, dass sie das Gleichgewicht verloren und umfielen. Myron weinte. Wir alle weinten. Dann lachten wir. Dann weinten wir wieder. Irgendwann löste Myron sich von meinem Dad, nahm sein Handy und rief meine Großeltern an.


    Oh Mann, die Tränen hörten gar nicht mehr auf zu fließen.


    Mein Vater Brad Bolitar war fast acht Monate lang allein in diesem Schutzraum eingeschlossen gewesen. Doch es würde ihm gut gehen. Luther war immer noch irgendwo dort draußen. Aber ihn zu fassen musste auf einen anderen Tag verschoben werden.


    Als ich mich wieder mit Löffel, Ema und Rachel traf – als ich ihnen von diesem unglaublichen Ereignis erzählte –, feierten wir. Aber nicht allzu lange. Weil wir alle die Wahrheit kannten.


    Für uns vier war es noch nicht zu Ende.


    Es gab noch mehr Fragen, die wir beantworten mussten. Es gab noch mehr Kinder, die wir retten mussten.


    Aber das alles konnte warten.


    Als mein Vater und ich uns jetzt in diesem Tunnel gegenüberstanden, gab es etwas, das mir tausendmal wichtiger war.


    »Wir müssen los«, sagte ich.


    Dad nickte. Ich glaube, irgendwie wusste er es.


    • • •


    Jetzt traten wir also in einen anderen dunklen Raum. Er blieb außer Sichtweite in der Tür stehen. Ich ging zu ihrem Bett.


    »Mom?«


    Meine Mutter schaute auf. Als sie den Ausdruck auf meinem Gesicht sah, fragte sie: »Was hast du, mein Liebling? Was ist passiert?«


    Ich schluckte die Tränen hinunter. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich gesagt habe, dass ich Dad mitbringe, wenn ich das nächste Mal komme?«


    »Was? Ich verstehe nicht …«


    Und dann trat mein Vater ins Zimmer und kam auf uns zu.
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